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Ravel ist Agent der Zeit-Lenkzentrale. Seine Vorgesetzten, die in der fernen Zukunft leben, schicken ihn in die USA des Jahres . Ravel soll dort einen gefährlichen Gegner beseitigen, der den vorprogrammierten Zeitablauf empfindlich stört. Ravel erledigt seinen Auftrag und entdeckt dabei Dinge, die die jahrhundertelange Arbeit der Zeitlenker zunichte zumachen und das gesamte Raum-Zeit-Gewebe zu zerstören drohen. Von immer neuen Spuren geleitet, springt Ravel von Ära zu Ära und greift in das Geschehen ein. Nur ein Gedanke bewegt ihn: Er will das Weiterleben der Menschheit gewährleisten.
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1.



Es war ein angenehmer Sommerabend. Ich saß mit Lisa in der Hollywood-Schaukel auf der Veranda, sah zu, wie der letzte rosige Schimmer am Himmel erlosch, und hörte unseren Nachbarn Fred Hunnicut den Rasenmäher über seine unkrautverseuchte Grasfläche schieben. Irgendwo im Gebüsch begann eine Grille zu zirpen; draußen, auf der Klinkerstraße, ratterte ein Auto vorbei, dessen mattes, gelbliches Scheinwerferlicht die Schatten streifte und vom Laubwerk der Sykomoren, die sich über das Pflaster neigten, zurückgeworfen wurde. In der Nähe hörte man leise Musik aus einem Radio.

Ein angenehmer Abend, eine angenehme Umgebung. Ich verließ sie nur ungern. Aber dann sog ich noch einmal tief die gute Luft ein, in der ein leichter Duft von verbranntem Laub und frisch geschnittenem Gras hing, und stand auf.

Lisa blickte zu mir empor. Sie hatte ein herzförmiges Gesicht, eine kleine Nase, große, weit auseinanderstehende Augen und das süßeste Lächeln der ganzen Welt. Sogar die winzige Narbe auf ihrer Wange steigerte ihren Charme nur noch.

»Ich glaube, ich gehe noch schnell zu Simon auf ein Bier«, sagte ich.

»Wenn du wiederkommst, Liebling, hab ich das Essen fertig.« Lisa lächelte. »Gebackener Schinken mit Maiskolben.«

Mit einer einzigen fließenden Bewegung erhob sie sich, schmiegte sich an mich und berührte mit den Lippen mein Ohr.

Ich stieg die kleine Treppe hinunter. Auf dem Vorgartenweg blieb ich noch einmal stehen und drehte mich zu ihr um. Schlank und graziös hob sich ihre Silhouette von der erleuchteten Fliegendrahttür ab.

»Komm bitte schnell wieder«, sagte sie, winkte und war verschwunden.

Für immer verschwunden.

Sie ahnte nicht, daß ich nie wieder zurückkommen würde.




2.



Eine Straßenbahn rasselte funkenschlagend über die Kreuzung. Menschen eilten vorüber, auf dem Heimweg von einem langen Arbeitstag. Ich bewegte mich ohne Eile gegen den Strom. Ich hatte viel Zeit. Das gehörte zu den Lektionen, die ich gelernt hatte. Man kann nichts beschleunigen, man kann nichts aufhalten. Manchmal kann man etwas ganz umgehen, aber das ist wieder etwas anderes.

Diese Überlegungen brachten mich vier Straßen weiter bis zu dem Taxistand an der Delaware Avenue. Ich nahm im Fond eines Reo Platz, der aussah, als hätte er schon ein ganzes Jahrzehnt zuvor aus dem Verkehr gezogen werden müssen, und sagte dem Taxifahrer, wohin ich wollte. Er warf mir einen erstaunten Blick zu; anscheinend fragte er sich, was denn ein anständiger, junger Mann wie ich in jenem Stadtviertel zu suchen habe. Schon öffnete er den Mund, um seiner Verwunderung Ausdruck zu verleihen, da ergänzte ich: »Wenn Sies in weniger als sieben Minuten schaffen, ist ein Fünfer für Sie drin.«

Unterwegs musterte er mich immer wieder im Rückspiegel; anscheinend versuchte er eine Möglichkeit zu finden, wie er mir die Fragen stellen konnte, die ihm auf der Zunge lagen. Ich sah die Neonbuchstaben, so grell wie rotglühendes Eisen, schon einen halben Häuserblock vor dem Ziel, ließ ihn halten, schob ihm den Fünfer in die Hand und war ausgestiegen, noch ehe er seine Fragen formulieren konnte.

Es war eine schäbig-vornehme Cocktailbar, die in ihre Umgebung paßte. Zwei Stufen führten in einen Raum hinab, der früher, lange vor der Prohibitionszeit, einmal sehr elegant gewesen sein mußte. Die dunkel getäfelten Wände hatten nicht sehr unter der Zeit gelitten, und die profilierte Decke war, von einem Schmutzüberzug abgesehen, noch recht passabel; über den kastanienbraunen Teppich jedoch zog sich ein breiter, abgetretener Streifen, der wie ein Dschungelpfad zur Bar hinführte und dessen Abzweigungen sich zwischen den Stuhlbeinen verloren. Die strapazierfähigen Ledersitze in den Nischen waren verblichen, ihre Nähte teilweise mit Klebstreifen geflickt. Und niemand hatte sich die Mühe gemacht, die Bierringe zu entfernen, die Generationen von Gläsern auf den Tischplatten aus Eichenholz hinterlassen hatten. Ich wählte eine Nische, die ungefähr in der Mitte lag; sie wurde von einer kleinen Messinglampe mit Pergamentschirm beleuchtet, und an der Wand hing ein gerahmter Druck, der irgendeinen Steeplechase-Sieger von ungefähr 1910 zeigte. Auf der Uhr über der Bar war es 19.44 Uhr.

Ich bestellte einen Grenadine bei einer Kellnerin. Sie brachte ihn, ich trank einen Schluck, und dann glitt ein Mann mir gegenüber auf die Sitzbank. Er atmete ein paarmal tief, als hätte er gerade einen Waldlauf hinter sich, und fragte mich: »Gestatten sie?« Dabei deutete er mit dem Glas in seiner Hand auf den Gastraum, der zwar besetzt, aber keineswegs überfüllt war.

Ich musterte ihn in aller Ruhe. Er hatte ein weiches, rundes Gesicht, sehr helle, blaue Augen und einen Kopf, den man sich gut mit einer Glatze vorstellen konnte, der aber statt dessen mit einem feinen, blonden Flaum bedeckt war. Der offene Kragen seines gestreiften Hemdes war über die dicke, karierte Jacke mit den wattierten Schultern und den breiten Aufschlägen geklappt. Sein Hals war faltenlos, aber zu mager für seinen Kopf. Die Hand, in der er das Glas hielt, war klein, gepflegt und wies makellos manikürte Fingernägel auf. Am linken Zeigefinger trug er einen schweren Goldring mit einem riesigen Glasrubin. Alles in allem wirkte seine Erscheinung ein wenig unharmonisch, fast so, als hätte ihn jemand, der Wichtigeres im Kopf hatte, in aller Eile nachlässig zusammengesetzt.

»Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch«, sagte er, und seine Stimme entsprach genau dem Gesamteindruck, den er hinterließ: nicht feminin genug für eine Frau, aber auch keineswegs so, daß man sie sofort mit einem Zimmer voller Zigarrenrauch in Zusammenhang gebracht hätte.

»Ich muß unbedingt mit Ihnen sprechen, Mr. Ravel«, fuhr er sodann hastig fort. »Es ist sehr wichtig… für Sie und Ihre Zukunft.« Hier hielt er inne, um die Wirkung seiner Worte abzuwarten, zögerte, als hinge es von meiner Reaktion ab, ob er in dieser oder in jener Richtung weiterging.

»So, so für meine Zukunft«, sagte ich. »Ich wußte gar nicht, daß ich eine habe.«

Meine Antwort gefiel ihm. »Aber ja«, versicherte er und nickte beruhigend. »Doch, natürlich.« Er nahm sein Glas, trank einen Schluck, stellte es wieder hin und hielt meinen Blick mit einem undefinierbaren Lächeln gefangen. »Und ich möchte hinzufügen, daß Ihre Zukunft um vieles größer sein wird  oder sein kann  als Ihre Vergangenheit.«

»Sind wir uns irgendwo schon einmal begegnet?« erkundigte ich mich.

Er schüttelte verneinend den Kopf. »Ich weiß, daß Sie das alles im Augenblick noch nicht ganz verstehen. Aber wir haben nicht viel Zeit. Bitte, hören Sie mir zu …«

»Ich höre, Mr.… Wie war Ihr Name?«

»Das spielt keine Rolle, Mr. Ravel. Ich habe nicht das geringste mit dieser Angelegenheit zu tun; ich bin lediglich der Überbringer einer Botschaft. Man hat mir aufgetragen, mich mit Ihnen in Verbindung zu setzen und Ihnen bestimmte Informationen zu geben.«

»Aufgetragen?«

Er zuckte die Schultern.

Ich langte über den Tisch und packte sein Handgelenk. Es war so weich und glatt wie das eines Kindes. Als ich ein wenig fester zudrückte, schwappte der Alkohol aus dem Glas, das er hielt, auf den Tisch und auf seinen Schoß. Er spannte seine Muskeln an, als wolle er aufstehen, aber ich drückte ihn auf den Sitz zurück. »Augenblick, jetzt bin ich an der Reihe«, sagte ich. »Fangen wir noch einmal an dem Punkt an, wo Sie mir von Ihrem Auftrag erzählt haben. Ich finde das außerordentlich interessant. Denn wer könnte mich wohl für so wichtig halten, daß er mir einen aalglatten Schnüffler auf die Spur setzt?«

»Mr. Ravel  was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erkläre, daß ich Mitglied einer Geheimorganisation von Supermenschen bin?«

»Was ich dann sagen würde? Wie hätten Sies denn gern?«

»Sie würden sagen, daß ich den Verstand verloren habe«, antwortete er prompt. »Deswegen hatte ich auch gehofft, das Thema umgehen und direkt zur Sache kommen zu können. Mr. Ravel, Ihr Leben ist in Gefahr.«

Ich ließ diese Feststellung zwischen uns in der Luft hängen.

»In genau « er warf einen Blick auf seine Uhr, die er nach Art der Engländer an der Innenseite seines freien Handgelenks trug  »in anderthalb Minuten wird ein Mann dieses Lokal betreten, ein Mann in einem schwarzen Mantel. Er trägt einen Spazierstock bei sich  aus Ebenholz mit silberner Krücke. Er nimmt den vierten Hocker an der Bar, bestellt einen Whisky pur, trinkt ihn, dreht sich um, hebt seinen Stock und feuert Ihnen drei tödliche Pfeile in die Brust.«

Ich trank einen Schluck aus meinen Glas. Es war echter Whisky  einer der kleinen Vorteile meines Jobs.

»Und was kommt als Zugabe hinterdrein?« fragte ich.

Der kleine Mann verzog gekränkt das Gesicht. »Sie machen Witze, Mr. Ravel, während ich von Ihrem Tod spreche.« Er hatte sich weit über den Tisch gebeugt, um mir diese Worte unter einem Regen von Speicheltröpfchen ins Gesicht zu schleudern.

»Na, dann Prost«, antwortete ich, ließ seinen Arm los und hob mein Glas. »Machen Sie die Beerdigung bloß nicht zu feierlich.«

Jetzt war die Reihe an ihm, mich festzuhalten. Seine fette, kleine Hand schloß sich mit mehr Kraft um meinen Arm, als ich ihm zugetraut hätte.

»Ich habe Ihnen erklärt, was geschehen wird  es sei denn, Sie unternehmen sofort etwas, um diesem Schicksal zu entgehen!«

»Aha! Damit beginnt dann wohl die große Zukunft, von der Sie sprachen.«

»Mr. Ravel  Sie müssen dieses Lokal auf der Stelle verlassen!« Er griff in seine Jackentasche und fischte eine Visitenkarte mit aufgedruckter Adresse heraus: 356 Colvin Court.

»Es ist ein altes Haus, sehr stabil, ganz in der Nähe. Es hat eine hölzerne Außentreppe, vollkommen sicher. Steigen Sie in den zweiten Stock hinauf. Ganz hinten liegt ein Zimmer mit der Nummer 9. Betreten Sie das Zimmer und warten Sie dort.«

»Und warum sollte ich das tun?« fragte ich ihn, während ich seine Finger von meinem Ärmel löste.

»Um sich aus Lebensgefahr zu retten!« In seiner Stimme klang jetzt eine Andeutung von Hysterie, fast so, als liefen die Dinge nicht ganz so, wie er es beabsichtigt hatte. Das war mir eine Genugtuung, denn ich hatte inzwischen das deutliche Gefühl, daß das, was ihm in den Kram paßte, nicht unbedingt vorteilhaft für mich und meine großartige Zukunft sein würde.

»Woher kennen Sie meinen Namen?« erkundigte ich mich.

»Bitte, Mr. Ravel  die Zeit wird knapp. Warum können Sie mir nicht einfach Vertrauen schenken?«

»Der Name ist falsch«, stellte ich fest. »Ich habe ihn gestern einem Bibelverkäufer gegeben. Einfach ausgedacht. Sie sind nicht zufällig auch Bibelverkäufer, Mr. Äh?«

»Ist Ihnen das wichtiger als Ihr Leben?«

»Sie irren sich, Freundchen. Es ist nicht mein Leben, um das wir hier feilschen, sondern das Ihre.«

Seine todernste Miene zerbrach in tausend Scherben. Er war noch damit beschäftigt, sie wieder zusammenzulesen, als die Tür aufging und ein Mann in schwarzem Mantel mit schwarzem Samtkragen, schwarzem Homburg und schwarzem Spazierstock hereinkam.

»Sehen Sie?« wisperte mir mein neuer Freund verschwörerisch zu. »Genau wie ich Ihnen gesagt habe. Sie müssen schnell handeln, Mr. Ravel, bevor er Sie sieht …«

»Ihre Technik läßt nach, mein Guter«, entgegnete ich. »Er hatte mich schon mit seinem Röntgenblick durchleuchtet, bevor er noch ganz zur Tür herein war.« Ich stieß seine Hand beiseite und schob mich aus der Nische. Der Mann in Schwarz war auf die Bar zugegangen und hatte sich auf den vierten Hocker gesetzt, ohne auch nur ein einziges Mal in meine Richtung zu sehen. Ich wand mich zwischen den Tischen hindurch und nahm den Hocker zu seiner Linken.

Er sah mich nicht an, nicht einmal, als ich ihm mit dem Ellbogen in die Seite stieß. Falls er einen Revolver in der Tasche trug, so hatte ich ihn nicht gespürt. Der Stock lehnte an seinen Knien die schwere Silberkrücke höchstens fünf Zentimeter von seiner Hand entfernt. Ich beugte mich zu ihm hinüber.

»Achtung, der Plan ist geplatzt«, sagte ich ungefähr zwanzig Zentimeter von seinem Ohr entfernt.

Er reagierte gelassen und drehte den Kopf sehr langsam herum, bis er mir ins Gesicht sehen konnte. Seine Stirn war hoch und schmal, seine Wangen waren hohl, neben der Nase zeichneten sich weiße Linien auf der grauen Haut ab. Seine Augen glichen kleinen, schwarzen Kieseln.

»Meinen Sie mich?« fragte er kalt.

»Wer ist der Kerl?« erkundigte ich mich vertraulich.

»Wer?« Noch immer kein Tauwetter in Sicht.

»Der Traum eines Herrenausstatters da drüben, der mit den Händen, die man nur ungern berührt«, erklärte ich. »Der Kleine, bei dem ich eben gesessen habe. Er wartet da in seiner Nische, um zu sehen, wie alles ausgeht.« Ich lächelte ihn an.

»Sie müssen sich irren.« Damit wandte der Schwarze sich wieder ab.

»Nur nicht tragisch nehmen«, mahnte ich ihn. »Kein Mensch ist vollkommen. Wissen Sie was? Wir setzen uns jetzt zusammen und halten Lagebesprechung, wir drei. Was meinen Sie?«

Das saß. Sein Kopf zuckte herum. Er rutschte von seinem Hocker und nahm seinen Hut. Gerade als er nach seinem Stock langte, stieß ich mit dem Fuß dagegen; mit lautem Klappern fiel er zu Boden. Als ich den Stock aufhob, setzte ich wie zufällig den Fuß darauf. Es gab ein leichtes, krachendes Geräusch.

»Hoppla!« entschuldigte ich mich. »Tut mir leid.« Damit gab ich ihm den Stock zurück. Er riß ihn mir aus der Hand und hastete zur Herrentoilette. Fast hätte ich ihm zu lange nachgeblickt; aus dem Augenwinkel sah ich meinen Saufkumpan dem Ausgang zustreben. Ich erwischte ihn wenige Meter vor dem Lokal und drängte ihn gegen die Hauswand. Er wehrte sich, so gut man sich eben wehren kann, wenn man die Aufmerksamkeit der Passanten nicht wecken will.

»Ich glaube, jetzt sind ein paar Erklärungen fällig«, sagte ich. »Wenn ich auf Ihre Hellseherei reingefallen wäre  was hätte es dann gegeben?«

»Sie Narr  die Gefahr für Sie ist noch nicht vorüber! Ich versuche Ihnen das Leben zu retten! Kennen Sie denn keinen Dank?«

»Tja, wenn ich das glauben könnte, mein Freund … Weshalb geben Sie sich so große Mühe mit mir? Mein Anzug würde Ihnen nicht passen, und das Bargeld in meinen Taschen würde nicht mal für ein Taxi zum Colvin Court und zurück reichen. Aber vermutlich gäbe es gar keinen Rückweg für mich.«

»Lassen Sie mich los! Wir müssen von der Straße runter!« Er wollte mich vors Schienbein treten, woraufhin ich ihm einen Schwinger in die Rippen verpaßte, daß er keuchend wie ein Dudelsack gegen mich fiel. Um das Gleichgewicht zu halten, trat ich einen Schritt zurück und hörte das leise ›plop‹ einer Pistole mit Schalldämpfer, und gleich darauf das Pfeifen, das entsteht, wenn einem eine Kugel um die Ohren saust. Wir befanden uns ganz in der Nähe einer tiefen Türnische und überwanden die Entfernung mit einem Riesensatz. Mein kleiner Freund versuchte noch immer, mein Knie außer Gefecht zu setzen, so daß ich mich gezwungen sah, seine Schienbeine einer Spezialbehandlung zu unterziehen.

»Nur mit der Ruhe«, warnte ich ihn. »Dieser Schuß ändert die Situation. Verhalten Sie sich still, dann lasse ich Sie los.«

Er nickte, und ich ließ ihn los. Er keuchte schwer und zerrte an seinem Kragen. Sein rundes Gesicht war zu einer schiefen Grimasse geworden, und die porzellanblauen Augen hatten den Babyblick verloren. Demonstrativ entsicherte ich meine Mauser und wartete.

Zwei bis drei Minuten vergingen so langsam wie Äonen.

»Er ist fort«, stellte der Kleine trocken fest. »Man wird den Versuch als mißlungen abschreiben und es bei nächster Gelegenheit wieder probieren. Sie sind dem Anschlag auf Ihr Leben nicht entronnen, Sie haben ihn nur für ein Weilchen aufgeschoben.«

»Genug für heute«, erwiderte ich. »Schauen wir mal, ob die Luft rein ist. Sie zuerst.« Mit dem Lauf meiner Pistole schob ich ihn vorwärts. Kein Schuß wurde auf ihn abgegeben. Jetzt riskierte ich selbst ein Auge. Nirgendwo ein schwarzer Mantel zu sehen.

»Wo steht Ihr Wagen?« frage ich ihn. Er nickte zu einem schwarzen Marmon hinüber, der auf der anderen Straßenseite parkte. Ich dirigierte ihn darauf zu und wartete, bis er auf dem Fahrersitz saß. Dann stieg ich selbst hinten ein. Es standen noch eine Menge Autos hier, und außerdem gab es genügend Fenster, aus denen ein Scharfschütze auf mich anlegen konnte, aber es blieb alles still.

»Haben Sie was zu trinken zu Hause?« fragte ich.

»Wie? Ja, natürlich!« Er gab sich die größte Mühe, seine Genugtuung zu verbergen.

Mit knirschendem Getriebe und unter ständiger Mißachtung roter Haltezeichen durchquerten wir die Stadt, bis wir die Straße erreichten, die er erwähnt hatte. Es war eine schlecht beleuchtete, geteerte Sackgasse, die sich steil zu einem Gewirr von Telefonmasten hinaufzog. Das Haus selbst war hoch und schmalbrüstig, die Fenster starrten schwarz und leer. Er bog in eine Einfahrt ein, die aus zwei Streifen rissigen Betons mit Unkraut dazwischen bestand, führte mich an einer Hausseite entlang bis hinter die erwähnte Holztreppe und schloß eine Seitentür auf. Sie klemmte ein bißchen, ließ sich dann aber öffnen und gab einen mit welligem Linoleum belegten Fußboden und einen vom Geruch abgestandener Kohlsuppe erfüllten Innenraum frei. Ich folgte ihm hinein und blieb sofort wieder stehen, um in die stickige Stille hineinzulauschen.

»Nur keine Sorge«, versuchte mich der Kleine zu beruhigen. »Hier ist kein Mensch.« Er führte mich durch einen Gang, der nur wenig breiter als meine Ellbogen war, an einem blind gewordenen Spiegel, einem Schirmständer voller Schirme und einem Hutständer ohne Hüte vorbei und dann eine steile Treppe hinauf, deren schwarzer Gummiläufer von angelaufenen Messingstangen an seinem Platz gehalten wurde. Auf dem Treppenabsatz knarrten die Fußbodendielen. Die Zeiger einer großen Standuhr waren auf zehn Minuten nach drei stehengeblieben. Wir gelangten in einen niedrigen Korridor mit bräunlicher Blümchentapete und dunkel gestrichenen Türen, auf die das bleiche Mondlicht fiel, das durch ein mit Gardinen verhangenes Fenster am Korridorende hereinströmte.

Er fand Nummer 9, legte das Ohr an die Tür, öffnete sie und drängte mich hinein.

Es war ein kleiner Schlafraum mit einem unbequem aussehenden Doppelbett, über das eine Chenilledecke gebreitet war, einer braunen Holzkommode, geziert von einem Häkeldeckchen, einem einfachen Stuhl, dessen Beine mit Draht zusammengebunden waren, einem Schaukelstuhl, der nicht zur Einrichtung paßte, einem ovalen Häkelteppich und einer Hängelampe in der Mitte der Decke, von deren drei kleinen Glühbirnen nur eine brannte.

»Erstklassig!« sagte ich. »Sie müssen eine Erbschaft gemacht haben.«

»Nur eine provisorische Unterkunft«, erwiderte er lässig. Er rückte die beiden Stühle zu einem gemütlichen Gegenüber unter die Lampe, bot mir den Schaukelstuhl an und hockte sich auf die Kante des anderen.

»Also«, begann er, die Fingerspitzen zusammengelegt, »jetzt möchten Sie vermutlich alles über den Mann in Schwarz erfahren, woher ich wußte, daß er auftauchen würde, und so fort.«

»Nicht unbedingt«, entgegnete ich kühl. »Was mich viel mehr interessiert, wäre, wieso Sie glaubten, Sie könnten mich damit reinlegen.«

»Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.« Er legte den Kopf schräg auf die Seite.

»Das war ein ziemlich sauberer Trick«, fuhr ich fort. »Bis zu einem gewissen Punkt. Wenn ich Ihnen Ihre Story nicht abgekauft hätte, wäre der Schwarze gekommen und hätte auf mich geschossen  mit einem Betäubungsgeschoß. Wäre ich aber auf Sie reingefallen, wäre ich Ihnen so dankbar gewesen, daß ich freiwillig hierher gekommen wäre.«

»Wie Sie es nun ja auch getan haben.« Der Kleine wirkte auf einmal weit weniger schüchtern, dafür jedoch vollkommen entspannt. Und schien plötzlich weit weniger darauf bedacht, mir einen Gefallen zu tun.

»Sie haben einen Fehler gemacht«, sagte ich. »Sie wollten zu viele Fliegen mit einer Klappe schlagen. Was hatten Sie mit dem Schwarzen vor  nachher?«

Seine Miene erstarrte. »Nachher  wonach?«

»Was es auch sei, es hätte bestimmt nicht geklappt«, stellte ich fest. »Er hatte Sie nämlich auch schon durchschaut.«

»… auch schon?« Er beugte sich vor, als begreife er nicht, machte eine blitzschnelle Handbewegung zur Hüfte und hielt mir eine seltsame, kleine Waffe unter die Nase, die ganz aus glänzenden Stangen und Hebeln zu bestehen schien.

»Sie werden mir jetzt eine erschöpfende Auskunft über sich geben, Mr. Ravel  oder wie immer Sie sich zu nennen belieben.«

»Schon wieder daneben getippt  Karg«, antwortete ich.

Sekundenlang reagierte er nicht. Dann begannen seine Finger zu zucken, seine Waffe begann zu spucken, und Nadeln schlugen an meine Brust, von der sie sofort wieder abprallten. Ich ließ ihn gelassen das Magazin leerschießen. Dann hob ich die Pistole, die ich in meiner Hand verborgen hatte, während er die Stühle zurechtrückte, und schoß ihn genau unter das linke Auge.

Er fiel auf seinen Stuhl zurück. Sein Kopf war auf die linke Schulter gesunken, so daß es aussah, als betrachte er die Wasserflecken an der Decke. Ein paarmal öffneten und schlossen sich seine kleinen, pummeligen Hände. Dann sank er sehr langsam zur Seite und schlug zu Boden wie eine zweihundert Pfund schwere Maschine.

Was er natürlich auch war.
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Ich ging zur Tür und lauschte auf Geräusche, die andeuteten, daß jemand die Schüsse gehört hatte und neugierig nachsehen kam, was hier wohl los sei. Anscheinend jedoch kümmerte sich niemand darum. Das paßte haargenau zu diesem Viertel.

Ich legte den Karg lang auf den Rücken, erbrach das Siegel an seiner Bandkassette und nahm das Band heraus, das ihn dirigiert hatte.

Man hatte in der Zentrale schon vermutet, daß hier, auf dem Schauplatz der Alten Ära, etwas vorging, das außerhalb des üblichen Schemas lag. Doch nicht einmal der Meister-Zeitlenker hätte vermutet, daß es zwischen den Agenten der Zweiten und Dritten Ära eine geheime Zusammenarbeit gab. Dieses Band konnte der Schlüssel sein, nach dem die Nexx-Planer suchten.

Zunächst aber hatte ich noch meine beruflichen Pflichten zu erledigen. Ich unterdrückte also den Impuls, mich so schnell wie möglich davonzumachen, und kümmerte mich um das, was notwendig war.

Das Band war beinahe abgelaufen, und das hieß, daß der Auftrag des Kargs beinahe erledigt war. Das war er nun allerdings, aber nicht ganz so, wie man es beabsichtigt hatte. Ich verstaute das Band in der Innentasche meines Hemdes und durchsuchte die Taschen des Roboters. Alle leer. Dann zog ich ihn aus, um nach seinen Identitäts-Daten zu suchen, die ich unter der linken Fußsohle fand.

Zwanzig Minuten benötigte ich, um den Raum zu durchsuchen. In einer der ausgebrannten Birnen der Deckenlampe fand ich einen auf den Schaukelstuhl gerichteten Gehirnabtaster. Der Karg hatte sich eine Menge Mühe gemacht, um ganz sicherzugehen, daß er mich leergezapft hatte, bevor er meine Überreste beseitigte. Ich zeichnete das Ergebnis meiner Suche auf, überprüfte ein zweites Mal, was ich schon einmal überprüft hatte, und war mir klar darüber, daß ich nur Zeit gewinnen wollte. Ich hatte das, wozu man mich hergeschickt hatte, erledigt. Die Ereignisse waren mehr oder weniger genauso abgelaufen, wie es in der Nexx-Zentrale geplant worden war, und die Tatsache, daß es mir gelungen war, den Karg an einen einsamen Ort zu locken, wo ich ihn außer Gefecht setzen konnte, bildete den Abschluß meiner Aktion. Es wurde Zeit, daß ich mich zurückmeldete, Bericht erstattete und wieder an meine Arbeit ging, die darin bestand, den Kosmos von neuem zu gestalten. Ich drückte also auf seinen Zerstörungsknopf, schaltete das Licht aus und verließ das Zimmer.

Unten auf der Straße fuhr ein großer Wagen an mir vorbei; er machte in der Stille ringsum viel Lärm, aber es wurde nicht auf mich geschossen. Beinahe war ich ein bißchen enttäuscht. Aber was halfs: meine Arbeit war getan. Mein Aufenthalt hier war schön gewesen, doch das galt ebenso für andere Zeiten und andere Orte. Dies war ein Job wie jeder andere. Ich mußte an Lisa denken, die jetzt auf mich wartete  in unserem kleinen Haus, das wir vor sechs Wochen, nach unserer viertägigen Hochzeitsreise zu den Niagara-Fällen, gekauft hatten. Sie war inzwischen bestimmt beunruhigt, versuchte das Essen warm zu halten und fragte sich, wo ich so lange blieb …

»Nicht mehr dran denken!« ermahnte ich mich laut. »Einfach mit dem Kopf unter den Cepher, und alles ist vergessen. Genau wie immer. Es tut vielleicht noch ein bißchen weh, aber warum, das weißt du dann schon nicht mehr. Das ist eben das Berufsrisiko.«

Ich kontrollierte meinen Locator und machte mich auf den Weg  bergab, nach Osten. Mein Katz-und-Maus-Spiel mit dem Karg hatte sich über mehrere Quadratmeilen der Stadt Buffalo, New York, T.F.-Datum 1936, erstreckt. Ein rascher Rückblick auf meine Aktionen seit dem Zeitpunkt meiner Ankunft an Ort und Stelle ergab, daß ich mich ungefähr anderthalb Meilen vom Transferpunkt entfernt befand; das waren etwa dreißig Minuten zu Fuß. Ich schaltete meine Gedanken ab und schaffte es in fünfundzwanzig. Als mir die Zeiger sagten, daß ich mich innerhalb einer akzeptablen Reichweite für den Rücktransporter zur Zeitlenk-Station befand, stand ich am Saum eines kleinen Parks. Ein verschlungener Pfad führte an einer Bank vorbei zu einem dichten Wacholdergebüsch. Ich trat sofort in den tiefen Schatten  nur für den Fall, daß unsichtbare Augen mich beobachteten  und tippte mit der Zungenspitze den Rückruf-Code gegen die falschen Backenzähne in meinem Unterkiefer; es gab eine kurze Pause, dann spürte ich, wie das Transportfeld auf mich einwirkte, und gleich darauf erfolgte der lautlose Schlag der temporalen Implosion, der den Boden unter meinen Füßen erzittern ließ …

Und schon blinzelte ich in das grelle Sonnenlicht, das über dem Dinosaurier-Strand lag.




4.



Der Dinosaurier-Strand hatte seinen Namen von einem Rudel kleiner Allosaurier, das dort entlanggehuscht war, als der erste Stationierungstrupp auftauchte. Das war vor sechzig Jahren Nexx Subjektiv gewesen, nur wenige Monate nach dem Beschluß, das Projekt Zeitsäuberung durchzuführen.

Die Idee entbehrte keineswegs der Logik. Die Erste Ära des Zeitreisens hatte in verschiedener Hinsicht dem Heraufdämmern des Raumzeitalters geglichen, vor allem in bezug auf den Müll, den sie hinterließ. Im Fall des Raummülls hatten erst ein halbes Dutzend schwerer Kollisionen stattfinden müssen, bis die frühen Raumfahrtbehörden endlich von der Notwendigkeit überzeugt waren, den die Erde umgebenden Weltraum von dem seit fünfzig Jahren dort zurückgelassenen Abfall in Form von ausgebrannten Raketenstufen, verstummten Telemetrie-Apparaten und aufgegebenen Relais-Satelliten, deren Spur man seit langem verloren hatte, zu säubern. Im Verlauf dieser Aktion war man auf eine überraschende Anzahl von Gegenständen gestoßen, darunter Meteoriten aus Fels und Eisen, Chondriten eindeutig terrestrischen, womöglich sogar vulkanischen Ursprungs, die mumifizierte Leiche eines bei einem frühen Raumspaziergang verlorengegangenen Astronauten und eine Menge Dinge, bei deren Anblick sich die Behörden jener Tage verwundert den Kopf gekratzt hatten, bis man sie schließlich als so etwas Ähnliches wie leere Bierdosen einstufte, die von Besuchern aus anderen Sonnensystemen weggeworfen worden waren.

Das war natürlich weit vor den Tagen des Zeitlenkens gewesen.

Das Zeitsäuberungsprogramm war eine Parallele zur Raumsäuberung. Die Zeit-Experimentierer der Alten Ära hatten auf allen Zeitpfaden Müll hinterlassen, der von frühen Einweg-Zeitdosen bis zu Beobachtungsstationen, Leichen, vergessenen Instrumenten, Waffen und Ausrüstungsgegenständen aller Art reichte, darunter eine automatische Bergwerksanlage, die unter der Eisdecke der Antarktis installiert war und dann zur Zeit der Großen Schmelze beträchtliches Kopfzerbrechen auslöste.

Die dreihundert Jahre des Letzten Friedens machten dem schließlich ein Ende, und als man dann Anfang der Neuen Ära den Zeittransfer wieder entdeckte, hatte man die Lektion gelernt. Das Zweite Programm wartete mit strengen Vorschriften auf, durch die sämtliche Fehler, die von den Pionieren des Ersten Programms begangen worden waren, ausgemerzt wurden. Und diese Vorschriften wurden auch eingehalten.

Was wiederum bedeutete, daß das Zweite Programm seine eigenen Katastrophen entwickeln mußte, und genau das war geschehen  in reichlichem Ausmaß. Daher die Kargs.

Karg: Eine Verballhornung des Wortes ›Cargo‹, die sich auf die juristische Entscheidung über den Status der Maschinenmenschen während der großen Transportmittel-Aufstände Mitte des achtundzwanzigsten Jahrhunderts bezog.

Kargs: Leblose Maschinen, aus der Dritten Ära in den zweiten großen Zeitsäuberungs-Versuch zurückgeschickt, nicht nur, um das Sammelsurium aufzuräumen, mit dem die Zeit-Experimentatoren der Alten Ära die Jahrhunderte verunreinigt hatten, sondern auch, um die sogar noch katastrophaleren Auswirkungen des Zweiten Programms zu eliminieren.

Die Dritte Ära hatte eingesehen, daß es unmöglich war, die Auswirkungen menschlichen Eingreifens durch neues Eingreifen von menschlicher Seite zu korrigieren. Einzig Maschinen, die kein Gewicht auf den Waagschalen des Lebens besaßen, konnten erreichen, was Menschen nicht konnten: Nur sie konnten die Dinge manipulieren, ohne die empfindlichen und kaum verstandenen Gleichungen des Lebens-Gleichgewichtes zu stören, um so die Unversehrtheit des Zeitkerns wiederherzustellen.

So dachte man wenigstens. Nach dem Großen Zusammenbruch und der langen Nacht, die darauf folgte, war die Nexx-Zentrale entstanden, um die Vierte Ära zu beherrschen. Die Zeitlenker des Nexx erkannten eindeutig, daß die Manipulationen frühere Epochen allesamt Teil eines umfassenden Konfusionsschemas waren, dalß jeder Versuch, die Realität zu manipulieren, indem man die Zeit ›in Ordnung brachte‹, nur dazu verurteilt war, das Zeitgewebe noch mehr zu schwächen.

Flickt man die Zeit, sticht man Löcher hinein. Und durch das Flicken der Flicken entstehen neue Löcher, die wiederum größere Flicken erfordern. Es ist eine geometrische Reihe, die bald außer Kontrolle gerät; jeder einzelne Rettungsversuch sendet Wellen entropischer Dislokationen aus, die sich mit den früheren Wellen vermischen, sie verstärken und komplizieren  die Oberfläche eines aufgewühlten Teiches kann man auch nicht durch heftigstes Paddeln wieder in einen Spiegel verwandeln.

Die Nexx-Zentrale mußte erkennen, daß die einzige Lösung darin bestand, daß man die ersten Ursachen der ursprünglichen Dislokationen entfernte. Anfangs natürlich waren die von den Zeitreisenden der Alten Ära verursachten Störungen lediglich zufällige Verletzungen des Zeitgewebes gewesen, ebenso achtlos und ungewollt wie Fußspuren im Dschungel. Später, als ihnen zu Bewußtsein kam, daß jede Bewegung eines Sandkorns Folgen hatte, die sich über Äonen fortsetzten, waren sie vorsichtiger geworden. Sie hatten Vorschriften erlassen und sie von Zeit zu Zeit sogar auch eingehalten. Als es jedoch zum ersten absoluten Verbot jeglichen Eingriffs in die Zeit kam, war es bereits viel zu spät. Die folgenden Epochen standen vor der Tatsache, daß ein Picknick im Paläozoikum zwar lustig war, dafür aber einen hohen Zoll in Form von Zeit-Diskontinuitäten, abgebrochenen Entropie-Linien und Wahrscheinlichkeits-Anomalien forderte. Gewiß, der Nexx, der ja aus dieser verfälschten Vergangenheit entstanden war, verdankte ihr seine Existenz; deswegen mußte man äußerst behutsam vorgehen und nur gerade soviel Schaden gutmachen, daß das Leben auf die ihm bestimmten Linien zurückgeführt wurde, ohne den Eliminierer selbst zu eliminieren. Für diese Aufgabe galt es Menschen mit überlegenen Geistesfähigkeiten auszuwählen und zu trainieren.

So kam ich zu meinem Job als Nexx-Agent: Ich sollte die Bemühungen aller vorherigen Zeiten auslöschen  die guten und die schlechten, die konstruktiven und die destruktiven; die Wunden der Zeit sollten heilen, damit der große Lebensstamm wieder Kraft gewann.

Es war eine Aufgabe, die sich lohnte, die jeden Preis, den man dafür bezahlen mußte, rechtfertigte. So stand es jedenfalls in der Dienstvorschrift.

Ich machte mich auf den Weg, am Wasser entlang, hielt mich auf dem feuchten Sand, wo es sich leichter ging, und schlug einen Bogen um kleine Flutsiele und die geschwungenen Konturen des von der zurückweichenden Flut hinterlassenen Meeresschaums.

Das Wasser in dieser Ära  ungefähr fünfundsechzig Millionen Jahre vor der Zeitrechnung  war südseeblau und dehnte sich endlos und still bis zum Horizont. Es gab weder weiße Segel noch schmutzige Rauchfahnen, und nirgends spülte die Flut leere Bierdosen an den Strand. Aber die langen Wellen, die vom östlichen Ozean  der später zum Atlantischen Ozean werden sollte  hereinkamen, schlugen mit dem gleichen vertrauten Geräusch an den weißen Sand, wie ich es aus einem ganzen Dutzend von Epochen kannte. Es war ein beruhigendes Geräusch. Es sagte mir, daß all die Aktionen jener kleinen Kreaturen, die an den Küsten herumliefen, im Leben der Mutter Ozean ein Nichts waren, denn sie zählte schon fünf Milliarden Jahre und hatte noch nicht einmal ihre Blütezeit erreicht.

Die Station lag etwa eine Viertelmeile von meinem Landepunkt entfernt am Strand, gleich hinter der flachen Landzunge, die in die Brandung hineinragte: ein kleines, niedriges, grauweißes Gebäude oberhalb der Flutlinie, umgeben von Baumfarnen und Schlangenmoos, die sowohl zur Verschönerung als auch mit der Absicht angepflanzt worden waren, die ganze Anlage möglichst zu tarnen. Man war nämlich der Ansicht, wenn die Tierwelt von einem fremden Element in ihrem Lebensraum angelockt oder verscheucht würde, könnten sich unregistrierte U-Linien in die Wahrscheinlichkeits-Matrix einschleichen und damit Jahrtausende von gewissenhafter  und mühsamer  Zeitregistrierung ungültig machen.

In wenigen Minuten würde ich mich bei unserem Chef-Zeitlenker Nel Jard melden. Er würde sich meinen Bericht anhören, mir ein paar Fragen stellen, seine Notizen dem Haupt-Koordinatensystem eingeben und mir einen Drink einschenken. Danach eine kurze, aber wirkungsvolle Sitzung unter dem Gedächtnislöscher, um alle möglicherweise beunruhigenden Erinnerungen an meinen Job im Zwanzigsten Jahrhundert zu eliminieren  auch die an Lisa. Anschließend einige Tage Ruhepause auf der Station in Gesellschaft von Kollegen, die sich ebenfalls zwischen zwei Jobs erholten, bis mir ein neuer Auftrag zugewiesen wurde, der in meinen Augen keinerlei Zusammenhang mit meinem letzten hatte. Nie würde ich erfahren, weshalb der Karg dorthin geschickt worden war, wo er auftauchte, welche Verabredung er mit dem Agenten der Dritten Ära  dem Mann in Schwarz  getroffen hatte, oder welche Rolle die ganze Angelegenheit im großen Schema der Nexx-Strategie spielte.

Und das war vermutlich gut so. Das Panorama der Zeit war viel zu breit, zu kompliziert, als daß ein einziges Gehirn es jemals erfassen könnte. Am besten hielt man sich den Sinn frei für die Details der jeweiligen Situation, statt sich mit den Tausenden von Sackgassen zu belasten, aus denen das Leben eines Zeitlenker-Agenten bestand. Aber Lisa, Lisa …

Ich verdrängte die Erinnerung an sie aus meinen Gedanken  oder versuchte es wenigstens  und konzentrierte mich auf die gegebenen physischen Eindrücke: die heiße, schwere Luft, die summenden Insekten, den Sand, der unter meinen Füßen wegrutschte, den Schweiß, der mir die Schläfen und zwischen den Schulterblättern hinabrann. Nicht etwa, weil diese Dinge besonders angenehm waren. Aber es dauerte nur noch ein paar Minuten, dann winkte mir kühle, saubere Luft, sanfte Musik, ein Stimulationsbad, eine warme Mahlzeit, ein Nickerchen auf einer richtigen, echten Luftcouch …

Als ich die Düne überquerte und den Rasen erreichte, das offene Tor durchschritt und in den Schatten der Protopalmen trat, kamen mir zwei dienstfreie Agenten entgegen. Ich kannte sie nicht, aber sie grüßten mich in der lässigen, freundschaftlichen Art, die sich bei einem Leben voller oberflächlicher Freundschaften von selbst einstellt. Sie richteten die üblichen Fragen an mich  ob ich einen schweren Job gehabt hätte , und ich gab ihnen die üblichen Antworten.

Drinnen in der Station war die Luft genauso kühl und sauber, wie ich sie in Erinnerung hatte  und so steril. Das Stimulationsbad war angenehm, doch ständig mußte ich an die eiserne, rostfleckige Badewanne zu Hause denken. Das Essen, das ich anschließend einnahm, war eine Gaumenfreude: Reptiliensteak mit Riesenchampignons und Garnelen, Salat aus Schlangenmoosherzen und ein heiß-kaltes Dessert, mit einer Schicht-Trenntechnik hergestellt, die erst in fünfundsechzig Millionen Jahren erfunden werden würde, das sich aber in keiner Hinsicht mit Lisas Zitronencreme aus dem Eisschrank messen konnte. Und die Luftcouch war wunderbar, aber nicht halb so wunderbar wie das alte, harte Bett mit dem Messinggestell in dem stickigen, heißen Zimmer mit den Eichendielen und den gestärkten Gardinen und Lisa, die sich eng an mich schmiegte …

Jard ließ mich ausschlafen, bevor er mich zur Einsatzbesprechung rief. Er war ein kleiner, abgespannt wirkender Mann Mitte fünfzig mit einer Miene, die verkündete, daß er so ziemlich alles gesehen hatte und nicht sehr beeindruckt davon war. Er schenkte mir ein müdes Lächeln und hörte sich an, was ich zu sagen hatte, während er aus dem Fenster auf dieselbe Landschaft hinaussah, die er seit fünf Jahren tagein, tagaus vor Augen hatte. Daß ich das Band mitgebracht hatte, freute ihn; gewöhnlich gelang es den Kargs, sich zu zerstören, sobald sie in die Enge getrieben waren, doch dieser war durch meine Kugel mitten in sein Not-Komputer-Zentrum daran gehindert worden: Aus diesem Grund auch das umständliche Drum und Dran, denn ich mußte ihn in die gewünschte Position bringen, ohne daß er Verdacht schöpfte. Es war alles äußerst klug geplant und ausgeführt worden, doch jetzt hatte ich die Nase voll davon.

Aber das war nichts weiter als eine vorübergehende, beinahe nach jedem Auftrag auftretende Depression. Sobald ich mir das Gehirn hatte ausschrubben lassen, sobald ich mich ein paar Tage ausgeruht und auch die letzten störenden Reste von sehnsüchtigen Gedanken aus meinem Kopf vertrieben hatte, würde ich es kaum abwarten können, meine nächste Mission in Angriff zu nehmen.

Das hoffte ich jedenfalls. Warum auch nicht? Es war ja bisher immer so gewesen.

Jard bat mich, mit der Gehirnwäsche zu warten, bis er sich das Band gründlich angesehen hatte.

Den Rest des Tages trieb ich mich finster auf der Station herum und hing meinen Gedanken an Lisa nach.

Es war ein ganz einfacher Fall von kompulsiver Transferenz oder neurotischer Sublimierung, das wußte ich. Das heißt, ich kannte jedenfalls die Worte. Doch jeder Gedanke, den ich dachte, führte zu ihr.

An diesem Abend fand eine Strandparty statt, dort, wo der weite, weiße Sand als Landzunge bogenförmig ins Meer hinausragte und so eine seichte Lagune formte, in der gelegentlich etwas herumschwamm, das zu groß war, um nur ein Fisch zu sein. Auf der Spitze der Landzunge wuchsen Farnpalmen, ebenso auf der Düne, die sich bemühte, zu einem Riff heranzuwachsen. Sie sahen aus wie Bierfässer mit Blüten an der Seite und Palmwedeln auf dem Deckel. Überdies gab es ein paar unfertig wirkende Fichten sowie die üblichen Riesenfarne. Die Insekten störten nicht weiter; sie waren groß und ungeschickt und wurden von den kleinen, wie Fledermäuse herumschießenden Reptilien in Schach gehalten.

Ich saß auf dem Sand und beobachtete meine Landsleute: Kräftige, gesunde, gut aussehende Männer und Frauen, die innerhalb der Schallbarriere, die die Ichthyosaurier abwehren sollte, in der Brandung schwammen und sich gegenseitig über den Sand jagten, während die Wachtposten zu beiden Seiten des Strandes nach streunenden Menschenfressern Ausschau hielten. Wir machten ein riesiges Lagerfeuer  aus Treibholz von einer Fundstelle, die sich ein paar Millionen Jahre stromabwärts befand. Wir sangen Lieder aus einem Dutzend verschiedener Zeitalter, aßen am Spieß gebratene junge Stegosaurier, tranken aus dem Frankreich des achtzehnten Jahrhunderts importierten Weißwein und fühlten uns als Herren der Schöpfung. Und ich mußte die ganze Zeit an Lisa denken.

Ich schlief nicht gut in jener Nacht. Meine Sitzung unter dem Cepher war auf acht Uhr morgens angesetzt, aber um sechs Uhr war ich bereits aufgestanden. Ich nahm ein leichtes Frühstück zu mir und machte einen Spaziergang am Strand, um mich noch ein letztes Mal der Erinnerung an Lisa zu freuen und zu überlegen, ob uns irgendwo vielleicht ein Fehler unterlaufen war. Aber auf diese Frage gab es keine Antwort, obwohl sie mich ununterbrochen beschäftigte, während ich eine Entfernung von ungefähr ein bis zwei Meilen zwischen mich und die Station brachte. Eine halbe Stunde saß ich dann da, betrachtete das Meer und überlegte, was ich wohl tun würde, wenn jetzt ein riesiges, hungriges Wesen aus dem Gebüsch hinter mir treten würde. Ich wußte es nicht; es interessierte mich auch nicht weiter.

Eine schlechte Richtung, die deine Gedanken da einschlagen, Ravel, sagte ich mir. Es wird Zeit, daß du umkehrst und dein Gehirn waschen läßt, sonst kommst du noch auf die Idee, wie einfach es doch wäre, die Transferzelle zu betreten und dich nach 1936, einen Block vom Haus entfernt und zehn Minuten, nachdem du es verlassen hast, zurücktragen zu lassen …

So weit war ich mit meinen Gedanken gekommen, als ich auf einmal Schüsse hörte.

Es ist merkwürdig, aber in Streß-Situationen beschäftigt sich das Gehirn plötzlich mit Belanglosigkeiten. Ich lief, ohne genau zu wissen, wie oder wann ich gestartet war, rannte platschend durch eine Wellenzunge, die meinen Weg kreuzte, und dachte dabei: Aus und vorbei mit der kühlen Luft und der antiseptischen Musik, mit der warmen Mahlzeit, dem Stimulationsbad, dem Nickerchen auf einer richtigen Luftcouch … Aus und vorbei auch mit Lisa, nie wieder Lisa …

Um meinen Weg abzukürzen, schlug ich die Richtung über die weiche Düne der Landzunge ein, immer wieder zurückrutschend und -gleitend, als ich bergauf stapfte. Oben arbeitete ich mich durch eine Wand von Fächerpalmen und starrte zur Station hinunter.

Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte; die Detonationen, die ich gehört hatte, glichen nach meinen Erfahrungen dem Knall von Geschossen der Alten Ära. Ich sah zwei unförmige, graubraune, offensichtlich gepanzerte Raupenkettenfahrzeuge von ungefähr fünfzig Tonnen, die wenige hundert Meter von der Station entfernt auf dem Sand Stellung bezogen hatten. Rauchende Kanonenläufe waren nicht zu sehen, aber das Loch, das in der einen Ecke des Gebäudes klaffte, war ausreichend Beweis dafür, daß mit Kanonen geschossen wurde  auch ohne den donnernden Knall und den Feuerstrahl, der aus der konturlosen vorderen Rundung des mir am nächsten stehenden Fahrzeugs kam. Das andere hatte Schwierigkeiten. Eine Raupenkette war zerstört, und aus verschiedenen Löchern seiner Außenfläche drangen Rauchfahnen. Es tat einen kleinen Satz, dann schoß ein beinahe unsichtbares Feuer aus diesen Löchern. Ich warf mich flach hin, und die Druckwelle traf meine Rippen: ein Tritt von einem lebendig begrabenen Giganten.

Sofort sprang ich wieder auf und rannte blindlings drauflos; ich spuckte Sand und konnte nicht ganz klar denken, wurde aber von dem unumstößlichen Bewußtsein getrieben, daß sich, ganz gleich, was dort unten vor sich ging, in der Station die einzige Transferzelle vor dem Diluvium befand, und daß ich um so glücklicher sterben würde, je näher ich an sie herankam.

Es gab jedoch niemanden, der mir und meinen Bemühungen Beachtung geschenkt hätte. Der eine noch intakte Kampfwagen  Dritte Ära, sagte mir der Datenverarbeiter zwischen meinen Ohren überflüssigerweise  setzte sich, Feuer speiend, in Marsch. Jard war es offenbar gelungen, wenigstens einen Teil des Schutzschirmes zu errichten; regenbogenfarbenes Licht flackerte bei jedem Schuß wie eine Aureole über der Station. Doch diese Abwehr war nur zur Abschreckung zufällig vorüberkommender Brontosaurier bestimmt, nicht etwa zum Schutz vor taktischen Explosivgeschossen. Nicht lange mehr, und …

Energisch schob ich den Gedanken beiseite, senkte angriffslustig den Kopf und sprintete los. Feuer schoß über den Boden vor meinen Füßen und erlosch; die Explosion blies mich davon. Mit der unbestimmten Idee, etwaigen Schüssen auszuweichen, die irgend jemand in meine Richtung schickte, rollte ich weiter, bis ich wieder auf die Füße kam  zehn der längsten Meter, die ein Mensch jemals überwunden hat, von dem schutzverheißenden Loch in der Ostwand entfernt, genau dort, wo vorher das Spalier gewesen war. Durch die Öffnung sah ich die Überreste eines Aktenschrankes, das Innenleben eines Ruhestuhls und die verbogenen, verkohlten Fetzen der Metallplatten, die als Wandtäfelung gedient hatten. Und all das schien überhaupt nicht näherzukommen. Ich rannte mit meiner letzten Kraft durch knöcheltiefen, zähen Leim, während rings um mich her die Hölle losbrach.

Gleich darauf schoß ich in einem langen, graziösen Bogen mit dem Kopf voraus dahin und landete an einem überdimensionalen Amboß, den irgend jemand leichtsinnigerweise dort hatte herumliegen lassen …

Als ich allmählich aus einem dicken Nebel voller grell leuchtender, kleiner Lichter und brüllender Ungeheuer auftauchte, sah ich in das schweißnasse Gesicht Nel Jards, unseres Stationschefs.

»Reißen Sie sich zusammen, Mann!« schrie er auf mich ein. Er mußte schreien, weil ich ihn sonst bei dem ständigen Donnern der Kanonade nicht gehört hätte. »Alle anderen sind schon fort. Ich habe auf Sie gewartet; ich wußte, daß Sie wieder im Feld zurück waren. Mußte Ihnen unbedingt sagen …« Was er mir sagen mußte, ging in einem Krachen unter, neben dem alle vorhergehenden Geräusche wie ein Flüstern wirkten. Rings um uns herum prasselten Gegenstände zu Boden. In der Luft hing der beißende Geruch von Ozon, es stank nach Rauch, Blut, pulverisiertem Stein und heißem Eisen. Als ich mich wieder aufgerappelt hatte, sah ich Jard gerade noch in der Kommandozentrale verschwinden. Ich trottete hinter ihm her und sah, daß er am Befehlsstand auf verschiedene Knöpfe drückte. Die roten Notlampen flammten auf, der Summer ertönte und brach unvermittelt wieder ab. Jard drehte sich um und entdeckte mich.

»Nein!« brüllte er mit einer abwehrenden Handbewegung, »raus mit Ihnen, Ravel! Haben Sie nicht gehört, was ich Ihnen gesagt habe? Sie müssen unbedingt … raus … Koordinaten …«

»Ich kann Sie nicht verstehen«, schrie ich zurück. Ich hörte nicht mal meine eigenen Worte. Jard packte meinen Arm und drängte mich zu der Falltür, die in den Versorgungstunnel führte.

»Ich muß die Station in die Nullphase transferieren, verstehen Sie? Ich kann nicht zulassen, daß sie in Feindeshand fällt …« Die Tür wurde hochgehoben und ich hindurchgestoßen. Es geschah alles viel zu schnell, verwirrend schnell. Verdammt, so kann man doch keinen Kranken behandeln … Die Erschütterung, als mein Kopf auf dem Boden aufschlug, brachte mich wieder zur Besinnung.

»Laufen Sie!« rief Jard mir aus mindestens tausend Meilen Entfernung zu. »Laufen Sie so weit wie möglich! Viel Glück, Ravel …«

Seine Stimme erstarb. Ich kauerte auf allen vieren, dann rappelte ich mich auf und setzte mich in Trab. So hatte es Nel gewollt, und er war schließlich mein Chef.

Dann explodierte die ganze Welt und stürzte mich kopfüber ins Nichts, während mir tausend Tonnen heißer Sand auf den Kopf fielen und mich auf ewig von allem abschlossen.
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Nun, vielleicht doch nicht auf ewig, schien mir eine leise Stimme zuzuflüstern.

»Aber fast«, entgegnete ich, und schon hatte ich den Mund voll Sand. Ich wollte Luft holen, um den Sand auszuspucken, und bekam auch noch einen Teil davon in die Nase. Dabei mußte dann irgendein primitiver Instinkt das Kommando übernommen haben, denn plötzlich begann ich heftig mit Händen und Füßen zu rudern, mich aufwärts durch die Sandmassen zu arbeiten, bis ich inmitten von Hitze, dem Gestank nach verbranntem Plastikmaterial  und Luft auftauchte. Staubige, verräucherte Luft, aber Luft. Ich hustete, schnaufte und atmete erst einmal, und dann sah ich mich um.

Ich lag in dem Versorgungstunnel, dessen Wände verbeult und verzogen waren, als hätte etwas Heißes sie zerschmolzen. Der Boden lag unter dreißig Zentimetern Sand begraben, dem Sand, durch den ich mich gerade hochgewühlt hatte. Jetzt mußte ich meinen Verstand bemühen …

Der Tunnel ging bis zur Pumpstation, von der aus, wie ich wußte, eine Leiter an die Erdoberfläche führte; das war so eingerichtet worden, um die natürliche Landschaft möglichst wenig zu verändern. Ich brauchte also nur in der alten Richtung weiterzugehen, die Leiter hinaufzuklettern und …

Ich gratulierte mir voller Genugtuung zu dem kühlen Kopf, den ich unter Beschuß bewahrt hatte, als ich plötzlich feststellte, daß es hier für einen Tunnel, der über einen Meter tief unter der Erdoberfläche liegt, merkwürdig hell war. Das Licht schien von dem Tunnelende zu kommen, das hinter mir lag. Ich drehte mich um und sah ein Durcheinander von Stahlträgern, durch deren Gitterwerk in staubdurchtränkten Strahlen blendendes Sonnenlicht hereinströmte.

Nach ungefähr zwölf Metern kam ich leichter vorwärts, weil hier nicht so viel Sand und Trümmer herumlagen. Die Tür zur Pumpstation leistete Widerstand, bis mir einfiel, daß man ja ziehen, nicht drücken mußte. Die Installationen waren sämtlich intakt und bereit, jede gewünschte Menge frischen, sauberen Quellwassers aus einer Tiefe von vierzig Metern heraufzupumpen. Liebevoll tätschelte ich eine der Pumpen und packte mit festem Griff die Leiter. Oben angelangt, drückte ich auf den Knopf; der Motor surrte, der Deckel schob sich zur Seite und außer einer Menge Sand fiel eine kleine, grüne Eidechse herein. Ich kroch hinaus, wartete, bis ich wieder zu Atem kam, und sah mich um.

Ich sah den langgezogenen Bogen des Strandes, der jetzt allerdings mit Trümmern übersät und kreuz und quer von den Spuren der Raupenketten durchwühlt war. Ich sah den Dschungelstreifen, der sich auf der Düne bis fast an die Küste hinunterzog. Doch wo vorher unsere Station gewesen war, war nichts weiter als ein rauchender, tiefer Krater.

Ich legte mich lang auf den herrlich warmen Sand und betrachtete die Szene mit brennenden Augen, die von dem Glanz der tropischen Jura-Sonne nicht aufhören wollten zu tränen.

Schweiß rann mir über Stirn und Brust, und in Gedanken zogen Erinnerungsbilder an meinen Augen vorbei: unsere Station, wie ich sie zum erstenmal gesehen hatte; mein erster Sprung vor langen Jahren, die sauberen, unpersönlichen, kleinen Kajüten, die man nach einer Weile beinahe als Zuhause betrachtete, und die am Ende jedes schwierigen Auftrags zuverlässig auf einen warteten; die Agenten-Kollegen, Männer und Frauen, die unablässig kamen und gingen; die Unterhaltungen im Speisesaal; die peinliche Ordnung und Sauberkeit, die allgemeine Tüchtigkeit; sogar die große Tafel in der Kommandozentrale, die sekundengenau den jeweiligen Status des Zeitsäuberungsprogramms in allen Zeitaltern zeigte. Aber die große Tafel existierte nicht mehr, ebensowenig wie die Kilometer von Mikroband-Aufzeichnungen und der eingetopfte Ginkgo-Baum im Aufenthaltsraum: Alles, alles war zu Schlacke verschmolzen.

Ich dachte an Nel Jard, der mir zugeschrien hatte, daß ich mich davonmachen sollte … Und außerdem noch etwas anderes. Er hatte mir etwas mitteilen wollen. Irgend etwas Wichtiges, etwas, das ich eines Tages an irgend jemanden weitergeben sollte. Alles umsonst. Ich hatte zum letztenmal mit einem menschlichen Wesen gesprochen. Ich war ein Schiffbrüchiger  in einem umfassenderen Sinne als jemals ein anderer Mensch vor mir schiffbrüchig gewesen war. Abgesehen von einigen anderen Nexx-Agenten, die durch die Explosion irgendwo in abgelegenen Gegenden gelandet waren.

Keiner von ihnen jedoch in einer so abgelegenen wie ich.

Bei diesem Gedanken sank mir der Kopf auf die Brust, und ein schwarzer Vorhang senkte sich herab.
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Als ich erwachte, ging gerade die Sonne unter, mein Körper schmerzte, und überall juckte es mich. Überdimensionale Moskitos hatten sich auf mir niedergelassen. Ich schlug die hartnäckigsten von ihnen tot und machte mich auf, um mich wieder umzusehen. Größere Verletzungen schien ich nicht davongetragen zu haben, nur eine unübersehbare Menge von kleineren Schnitt- und Schürfwunden sowie hier und da eine Prellung. Am Rande des Kraters, den die Station hinterlassen hatte, blieb ich stehen und betrachtete die Überreste: ein Becken aus geschmolzenem Glas, von ungefähr hundert Metern Durchmesser und von verkohltem Pflanzenwuchs umgeben. Nichts, überhaupt nichts hatte die Katastrophe überlebt, weder Menschen noch Material. Und das Schlimmste von allem war, daß es keinen Transfer mehr zur Nexx-Zentrale geben würde, um dort Bericht über das Geschehene zu erstatten  zur Zentrale nicht, und auch an keinen anderen Ort, in keine andere Zeit.

Irgend jemand, vermutlich die Dritte Ära  oder jemand, als Dritte Ära getarnt , hatte die Station so gründlich ausradiert, wie ich es niemals für möglich gehalten hätte. Doch wie war es diesen Leuten nur möglich gewesen, unsere Station zu orten? Wie hatten sie das in Anbetracht der komplizierten Sicherheitsmaßnahmen im Zusammenhang mit der Lage der 112 offiziellen, über das Zeitalter der Alten Ära verteilten Stationen geschafft? Die Lage der Nexx-Zentrale selbst kannte niemand, nicht einmal die Männer, die sie erbaut hatten. Sie trieb in einer achronischen Blase auf dem entropischen Strom, existierte niemals für eine begrenzte Zeit physisch an einem Raum-Zeit-Ort. Ihr Zugangs-Code lag tief unter zwölf Schichten ineinandergreifender Chiffren im Hauptteil des Nexx-Gehirns vergraben. Zu erreichen war sie ausschließlich über eine der Transfer-Stationen  und nicht einmal über jede Transfer-Station: Es mußte die Transfer-Station sein, auf die mein persönliches Transfer-Feld abgestimmt war.

Und diese Station bestand jetzt aus einer einen Zentimeter dicken Schicht grünen Glases, mit der ein Loch im Sand des Dinosaurier-Strandes ausgekleidet war.

Ein Gedanke tauchte in meiner Erinnerung auf.

Der persönliche Not-Transfer-Apparat, der in meinem Körper installiert worden war, funktionierte noch. Und er enthielt genügend E-Energie für einen Sprung  irgendwohin. Ein Ziel hatte ich nicht, doch das bedeutete nicht, daß ich nicht springen konnte. Es bedeutete lediglich, daß ich nicht wußte, wo ich ankommen würde. Falls ich überhaupt irgendwo ankam.

Damals, in der Nexx-Zentrale, hatten genügend Horror-Storys die Runde gemacht  über das, was einem passierte, wenn einmal ein Sprung daneben ging.

Die einzige Alternative für mich wäre gewesen, mich hier auf dem Strand mit oder ohne Dinosaurier häuslich einzurichten und zu hoffen, daß eine Rettungsmannschaft eintraf, bevor ich an Hitze, Durst, Reptilien, Langeweile oder Altersschwäche starb.

Die Situation erforderte gründliches Nachdenken.

Zwischen den verkohlten Stümpfen des Schlangenmooses lagen einige Steintrümmer herum, aus denen ich eine Feuerstelle bauen konnte. Dann konnte ich eine Echse erlegen und sie mir zum Abendbrot kochen …

Diese Vorstellung war wenig anziehend, aber so ohne weiters nicht von der Hand zu weisen. Ich mußte mich nun entscheiden: Entweder das oder mein Leben an ein Experiment wagen, von dem mir schon mehrere Experten versichert hatten, daß es mit einer Katastrophe enden müsse. Doch die Entscheidung konnte warten. Ich war zwar angeschlagen, aber ich lebte; während der nächsten paar Tage brauchte ich auch nicht zu hungern, und in der Pumpstation gab es genügend Wasser. Außerdem war die Zerstörung unserer Station auch irgendwo registriert worden; womöglich versammelte sich die Rettungsmannschaft schon jetzt irgendwo, um mir zu Hilfe zu kommen.
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Die Dämmerung kam, und mit ihr die Dinosaurier. Ich hatte die Tiere schon früher manchmal gesehen, allerdings nur von ferne: kleine, scheue Kreaturen, die beim ersten Kontakt mit den Unterschallstrahlen, die Jard montiert hatte, um sie abzuschrecken, davonhuschten. Es hatte vor meiner Zeit anscheinend aber auch ein paar Zwischenfälle mit größeren Exemplaren gegeben, die für den Geschmack meiner Kollegen ein bißchen zu dicht an den Gemüsegarten herankamen und mit improvisierten Lärmgeräten verscheucht werden mußten. Es hieß allgemein, daß sie zu dumm waren, um uns gefährlich zu werden; es konnte einem höchstens passieren, daß man von ihnen zertreten oder ganz unabsichtlich zusammen mit einem Maul voll Grünzeug verschluckt wurde.

Zu mir kamen diesmal drei. Sie waren groß, und Unterschallstrahlen gab es nicht, ja nicht einmal ein ganz gewöhnliches Lärmgerät. Nur meine eigenen Stimmbänder.

Einmal war, wie mir einfiel, ein Zeitagent namens Dowl in der Lagune schwimmen gegangen und war am Strand von einem Saurier mit überaus eindrucksvollen Zähnen überrascht worden, der plötzlich, genau zwischen ihm und der Station, aus dem Urwald auftauchte. Der Mann war mit einem leichten Delirium tremens davongekommen, denn das Ungeheuer war, ohne ihm einen Blick zu gönnen, an ihm vorbeimarschiert. Anscheinend war er ein viel zu winziger Happen, um für einen so gewaltigen Magen von Interesse zu sein.

Ich fand diesen Gedanken keineswegs beruhigend.

Das Trio, das immer näher kam, gehörte zu einer bis dahin unentdeckten Abart, die wir wegen ihres albernen Grinsens und des leuchtend bunten Kopfschmucks Hofnarren nannten. Dazu hatten sie die Beine eines überdimensionalen Vogel Straußes, einen überlangen Hals und viel zu viele scharfe Zähne.

Ich rührte mich nicht vom Fleck, preßte mich flach auf den Sand und spielte Felsblock, während die drei in der flimmernden Hitze auf mich zugestelzt kamen.

Als sie sich näherten, stieg mir ihr scharfer, an Gurken und Dung erinnernder Geruch in die Nase, erkannte ich deutlich die netzförmig gemusterten purpur und gelben Streifen und Fetzen abgestoßener Haut, die an ihren Rücken hingen, und hörte sie zischend und schnaufend atmen.

Der Große witterte mich zuerst. Er hob den Kopf; ein kaltes Reptilienauge, rot wie ein riesiger Eimer voll Blut, richtete sich auf mich. Er schnaufte. Er sabberte  ungefähr fünf Liter. Als er das Maul öffnete, sah ich mehrere Reihen schneeweißer Zähne, von denen einige wackelten und jeden Moment herausfallen konnten. Pfeifend stieß er Dampfwolken aus und setzte sich wieder in Bewegung  direkt auf mich zu. Ich mußte schnellstens einen Entschluß fassen und zögerte nicht eine Sekunde.

Ich nahm eine letzte Lunge voll von der feuchten Meeresluft, warf einen letzten Blick auf die sonnige, unberührte Szenerie von Wasser und Sand, auf den hohen, leeren, unpersönlichen Himmel und auf das komische Ungeheuer, dessen Silhouette sich vor dem Blau abhob. Dann tippte ich den Code auf den in meinem Kiefer eingebauten Apparat.
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Sekundenlang blieb ich regungslos liegen, um eine Inventur meiner Existenz zu machen. Ich schien als Ganzes anwesend zu sein, und zwar genauso, wie ich vorher gewesen war, mitsamt dem Schmerz, dem Juckreiz und so weiter. Das donnernde Geräusch hielt unablässig an; es wurde weder leiser noch lauter. Die Finsternis hellte sich nicht im geringsten auf. Eindeutig hatte ich den Ort, an dem ich mich befunden hatte, verlassen; der Ort meiner Ankunft jedoch erschien mir nicht sehr real.

Mühsam versuchte ich Luft zu holen, konnte es aber nicht. Das gab den Ausschlag.

Ich rappelte mich auf, trat einen Schritt vorwärts und gelangte wie durch einen Vorhang in absolute Stille und ein seltsam schwärzliches Licht, das von kleinen, leuchtenden Punkten durchschossen war, wie man sie sieht, ehe man durch hohen Blutverlust ohnmächtig wird. Bevor ich jedoch den Kopf zwischen die Knie stecken konnte, ließ die Benommenheit nach, und ich stand im Transferraum einer normalen Nexx-Station.

Und konnte atmen.

Ein paar Sekunden war ich ausschließlich damit beschäftigt, dann drehte ich mich um und betrachtete den Vorhang, durch den ich getreten war. Es war eine ganz normale Wand aus Beton und Beryllstahl und, soweit ich wußte, zwei Meter dick.

Vielleicht war das Geräusch, das ich gehört hatte, das Schwirren der Moleküle dieses festen Materials gewesen, die sich mit meinen einhundertachtzig Pfund unreinen Wassers vermischten.

Doch dies Phänomen mußte ich vorerst ungelöst lassen. Zunächst gab es wichtigere Dinge für mich zu tun: zum Beispiel den Stationschef zu finden und die Zerstörung von Station Neunundneunzig durch einen bewaffneten Überfall zu melden.

Nach zehn Minuten hatte ich jeden Raum auf dem Befehlsdeck durchsucht. Niemand war da. Dasselbe galt für R und den R-Komplex. Sowie für die Ausrüstungsabteilung und die Energiekammer.

Die Kerngrube verbrauchte normale Energie, die Transfer-Platten waren geladen, überall auf den Anzeigetafeln brannten die grünen Lichter. Doch von der Station wurde nicht ein einziges Mikro-Erg abgezogen.

Das war ein Ding der Unmöglichkeit.

Die Verbindungen einer Transferstation mit der Nexx-Zentrale, die wiederum gleichzeitig die Aktivität des außerhalb der Station arbeitenden Personals lenkten, zogen unweigerlich wenigstens eine geringe Menge Energie ab. Das mußte so sein, denn solange unser System existierte, war ein Nullverbrauch an keiner Stelle der normalen Raum-Zeit möglich.

Der logische Schluß, den ich daraus zog, gefiel mir nicht, aber er drängte sich mir auf.

Entweder existierte das Zeitsäuberungssystem nicht mehr  oder ich befand mich außerhalb seiner Einflußsphäre. Und da sich sein Einfluß über den gesamten raum-zeitlichen Kosmos erstreckte, blieben nicht viele Punkte übrig, an denen ich mich befinden konnte.

Die Stationen waren sich alle gleich: im Aussehen, in der Einrichtung, in den elektronischen Charakteristika. In Anbetracht der Massenproduktion dieser Stationen durch den Zeit-Stotter-Effekt, der sie hinauf und hinab entlang der Zeitlinie verteilte, gibt es sogar eine Theorie, die behauptet, daß sie identisch sind: alternierende temporale Aspekte ein und derselben physischen Matrix. Aber das war nur eine Theorie, und meine augenblickliche Lage war eine Tatsache. Zuallererst mußte ich feststellen, wo ich war.

Durch einen Korridor kam ich zur Eingangsschleuse  einige Stationen liegen in Gegenden, deren Umweltbedingungen dem, was die Nexx-Zentrale für normales Leben hält, abträglich sind , öffnete sie und wäre beinahe hinausgetreten.

Beinahe!

Der Boden endete ungefähr drei Meter außerhalb der vorgezogenen Schleuse. Dahinter wogte ein perlgrauer Nebel gegen eine unsichtbare Barriere an, die verhinderte, daß er sich auflöste. Vorsichtig trat ich an den Rand, legte mich flach auf den Boden und spähte hinunter. Die Unterseite zog sich im Bogen nach hinten, bis sie in diesem Nebel verschwand. Soweit ich erkennen konnte, bestand sie aus glattem, blankem grünem Glas.

Genau wie der grüne Glaskrater, den ich am Dinosaurier-Strand gesehen hatte.

Rasch trat ich vom Ende der Welt zurück und ging wieder hinein  diesmal in die Registrier-Abteilung, wo ich aufs Geratewohl ein Band anforderte. Die Aufzeichnung erschien auf dem Bildschirm: Routinedaten über Energieverbrauch, temporale Konturfluktuationen, Ankunft von Agenten, Absprung von Agenten  die täglichen Logbuch-Eintragungen der Station mitsamt der stets wiederholten Stationsnummer.

Es war Station Neunundneunzig.

Genau das hatte ich befürchtet.

Die gerundete Unterseite dieser Insel im Nichts, auf der ich hockte, würde genau in das glasüberzogene Loch am Dinosaurier-Strand passen. Die Station war gar nicht durch Feindeshand zerstört worden; sie war in einem Stück aus dem Fels gerissen und hier deponiert worden.

Ich war im sicheren Hafen gelandet, in meiner Heimatstation. Dies war es, was mir Nel Jard hatte sagen wollen. Er hatte gewartet, bis ich draußen war, und dann einen Hebel gezogen. Ein Notverfahren, von dem der normale Agent keine Ahnung hatte.

Jard hatte zweifellos das Richtige getan. Der Feind hatte vor den Toren gestanden. Nur einige Sekunden noch, und die Schutzbarrieren wären unter der Überlastung zusammengebrochen. Und alle Geheimnisse des Nexx-Zeitlenksystems wären dem Feind in die Hände gefallen. Jard hatte etwas unternehmen müssen. Eine Zerstörung war unmöglich. Darum hatte er dies getan.

Die Tatsache, daß dies eine Technologie erforderte, die weit über die Möglichkeiten des Nexx hinausgingen, soweit sie mir selbst bekannt waren, war ein Problem, um das ich mich später kümmern würde. Zuvor verlangten wichtigere Dinge meine Aufmerksamkeit.

In den paar Minuten, die ich dort gewesen war, hatte er mir eine Nachricht gegeben, irgend etwas, was ich jemandem mitteilen sollte, irgend jemandem, irgendwo. Ich hatte kein Wort verstanden von dem, was er sagte, das war ihm jedoch in der Aufregung entgangen. Er hatte mich hinausgedrängt, bis zehn gezählt und den Hebel umgelegt. Dann war die Station fort, aber ich war gerettet.

Und dann hatte ich all seine Bemühungen zunichte gemacht, indem ich mein eingebautes Schaltsystem dazu benutzte, dorthin zurückzuspringen, wo ich nichts zu suchen hatte.

Die Null-Phase  dieses Wort kam mir auf einmal in den Sinn. Ein rein theoretischer Begriff, auf den ich bei meiner technischen Lektüre gestoßen war. Anscheinend war er jedoch mehr als reine Theorie.

Ein Ort außerhalb der Zeit und außerhalb des Raumes. Der Punkt der Null-Amplitude in den Oszillationen des Hyle-Feldes, das wir Raum-Zeit nennen.

Ich wanderte durch den Raum; unbewußt spürte ich meine Füße auf den Boden treffen, hörte ich das leise Wispern der Luftumwälzanlage, das Summen der Apparaturen. Alles, was ich sah, hörte, roch, berührte, wirkte absolut normal  alles, bis auf das, was draußen vor der Tür war.

Aber wenn dies die Dinosaurier-Strand-Station war  wo war das Loch in der Wand des Aufenthaltsraumes geblieben, durch das ich erst wenige Stunden zuvor hereingekommen war? Wo waren die Trümmer und der Rauch, wo waren die Toten und die Ruinen?

Das ganze Gebäude war sauber und unbeschädigt. Ich zog eine Band-Schublade heraus. Alles war wohlgeordnet, nirgends ein Zeichen hastigen Aufbruchs, nirgends ein Anhaltspunkt für einen feindlichen Angriff oder ein hektisches Durcheinander. Nur eben keine Menschen und nicht besonders viel Umgebung.

Es war das »Marie Celeste«-Syndrom in der Potenz. Und ich war immer noch an Bord.

Ich ging in den Speisesaal und fand zwei Tabletts mit Überresten einer Mahlzeit  noch ziemlich frisch: Die einzige Ausnahme in der totalen, unpersönlichen Ordnung, die in der Station herrschte.

Ich drückte auf den Restevernichtungsknopf und ließ mir, ebenfalls per Knopfdruck, auch eine Mahlzeit kommen. Dampfend heiß kam sie aus dem Schlitz: Syntho-dies und Pseudo-das. Ich dachte an gebackenen Schinken und Maiskolben  und an Lisa, die in der duftenden Sommernacht auf mich wartete …

Verdammt  so war das alles nicht gedacht! Ein Agent ging hinaus, erledigte seinen Auftrag, engagierte sich und riß sich, dem Ruf der Pflicht folgend, wieder los  unter der Voraussetzung, daß die Qual der Erinnerung von unserem freundlichen Gehirnwäscher gnädig ausgelöscht werden würde. Es war nicht abgemacht, daß ich hier im Zwielicht in einer menschenleeren Station sitzen, Sägemehl und Asche essen und mich nach einer Stimme, einem Lächeln, einer Berührung sehnen sollte …

»Genug damit!« befahl ich mir streng und erschrak vor dem Hall meiner Stimme in der verlassenen Station. Es gibt für alles eine ganz simple Erklärung, sagte ich mir, dieses Mal stumm.

»Nur mit der Ruhe«, sagte ich laut. Von mir aus konnte das Echo hallen, soviel es wollte. »Der Transfer-Prozeß versetzte die Station in eine frühere Zeit zurück. Dieselbe Station, eine andere Zeit. Oder vielleicht überhaupt keine Zeit. Die Mathematik wird das schon herausfinden. Die Tatsache, daß ich selbst davon nichts verstehe, spielt keine entscheidende Rolle. Die Station existiert  irgendwo , und ich bin in der Station. Die Frage ist nur, was mache ich jetzt?«

Die Luft um mich herum war drückend und still wie Weihrauch bei einer Totenfeier. Alles schien darauf zu warten, daß etwas geschah. Und geschehen würde nichts, wenn ich nicht dafür sorgte, daß etwas geschah.

»Na schön, Ravel«, sagte ich. »Laß nicht den Kopf hängen. Du weißt, was zu tun ist. Das einzige, was du überhaupt tun kannst. Der einzige Ausweg …«

Energisch stellte ich mich auf die Füße und marschierte quer durch die Befehlszentrale, den Transit-Tunnel entlang zur Transferzelle.

Alles wirkte völlig normal. Abgesehen davon, daß ich die munteren grünen Lämpchen vermißte, die verkündeten, daß die Station mit der Nexx-Zentrale verbunden war, schien alles so, wie es sein sollte. Die Platten waren aufgeladen, die Zeiger standen auf normal.

Wenn ich die Zelle betrat, würde ich transferiert werden  irgendwohin.

Einige weitaus interessantere Fragen drängten sich mir auf, aber ich hatte nicht die Zeit, mich eingehend mit ihnen zu beschäftigen. Ich trat in die Zelle, die Tür schloß sich hinter mir, und dann war ich allein mit meinen Gedanken. Bevor sich jedoch zu viele davon bemerkbar machten, streckte ich die Hand aus und drückte den Transfer-Knopf.

Eine lautlose Bombe fegte mich quer durch den dimensionslosen Raum.




9.



Das Schwindelgefühl verminderte sich allmählich; meine Sinne begannen wieder zu funktionieren: Hitze, ein Druck gegen meine Seite, ein hohles, beinahe musikalisches Stöhnen und Heulen, ein Heben und Fallen, ein Lichtschimmer durch meine geschlossenen Lider wie eine Reflexion von einer in ständiger, rastloser Bewegung befindlichen Fläche. Ich schlug die Augen auf; Sonnenlicht glitzerte auf Wasser. Ich fühlte den Druck des Holzdecks, auf dem ich lag, ein Druck, der zunahm, blieb, und dann wieder merklich abnahm.

Ich machte eine Bewegung und stöhnte laut, so sehr stach der Schmerz in mir. Ich richtete mich auf.

Der Horizont drehte sich und lag dann flach; er tanzte ein wenig in den Hitzewellen, sank und verschwand aus meinem Gesichtsfeld, während sich eine riesige Schiffswand aus abgenutztem, sonnengebleichtem Holz hochschob und mir den Blick versperrte. Über mir ragten Masten, Spieren und Takelwerk eines Segelschiffes schwankend in den leuchtend blauen Himmel. In Hypnose gelernte Daten tauchten in meinen Gedanken auf: Ich erkannte die typische Takelage einer portugiesischen Galeasse des sechzehnten Jahrhunderts.

Irgend etwas sagte mir jedoch, daß es sich um keine echte Galeasse handelte, sondern um eine Nachbildung aus der Neuzeit, etwa um 2220; eine herrliche Kopie, kunstvoll geschnitzt, zusammengebaut und verwittert, vermutlich mit einem kleinen Reaktor unter Deck, Stahlplatten unter den Eichenplanken des Schiffskörpers und Luxuskabinen für einen Ingenieur und ein Dutzend Urlauber.

Jetzt nahm ich auch die Hintergrundgeräusche wahr, das Knarren von Tauwerk und Holz, Stimmengemurmel, ein Ruf, dumpfes Rollen. Irgend etwas schlug aufs Deck. Das Schiff krängte stark; ätzendes Salzwasser spritzte über die Reling, so daß ich keuchend Luft holen mußte. Ich wischte es ab und sah in ungefähr einer halben Meile Entfernung ein anderes Schiff auf dem Wasser, einen schweren Zweidecker mit drei Masten, der eine grüne Fahne mit dem grau-weißen Malteserkreuz zeigte. Die ganze Breitseite entlang stiegen kleine, weiße Rauchwölkchen auf, gefolgt von grellen Flammenzungen. Sekunden darauf erschien eine Reihe von Wellenspritzern auf dem Meer, die geradewegs auf unseren Bug zuhielten. Dann dröhnte wie ferner Donner der Knall herüber.

Meine Vermutungen wurden somit auf drastische Weise widerlegt. Das Bild einer Gruppe von Urlaubern, die in einem nachgebauten Piratenschiff in der Karibik kreuzten, verschwand wie die Wellenspritzer, die von den auf der Galeone abgefeuerten Kanonenkugeln hervorgerufen worden waren. Dort drüben wurde mit richtigen Kanonen geschossen, mit richtiger Munition, die ein richtiges Loch ins Deck schlagen konnte  unter Umständen genau an der Stelle, an der ich lag.

Ich wälzte mich herum, kam auf die Füße und sah nach achtern. Eine Gruppe Männer drängte sich dort um eine kleine Deckskanone, die sie anscheinend nicht in die richtige Position bringen konnten. Sie trugen Kleidungsstücke aus dem sechzehnten Jahrhundert, zerrissen, verschmutzt, verschwitzt. Einer blutete aus einem Schnitt im Gesicht. Die Wunde sah viel zu echt aus, um zu einem Spiel zu gehören.

Ich warf mich hinter eine große, auf Deck vertäute Kiste mit einer lebendigen Schildkröte, deren abgestoßener und verblichener Panzer mindestens einen Meter im Durchmesser maß.

Sie wirkte ebenso alt, müde und unglücklich, wie ich mich fühlte.

Rufe ertönten, dann kam etwas von oben herabgeflattert und klatschte nicht weit von mir auf die Decksplanken: ein zerfetztes Banner aus grobem Tuch, nachlässig gefärbt, von der Sonne ausgebleicht, mit der Zeichnung eines langgezogenen, grünen, gehörnten Huhns auf schmutzig-gelbem Untergrund. Heraldik war nie meine starke Seite gewesen, aber es bedurfte ohnehin keiner weiteren Beweise, um mir vor Augen zu führen, daß ich mich mitten in einer Seeschlacht befand, bei der meine Seite offenbar unterlag. Die Galeone war inzwischen merklich größer geworden und machte gerade wieder eine Halse. Abermals tauchten die Rauchwölkchen auf, ein Pfeifen, ein Krachen im Vorschiff, als fliege ein Ölofen in die Luft, und dann regnete es Splitter auf mich herab. Einer der Männer im Bug stürzte blutend und zuckend zu Boden. Weitere Schreie, rennende Füße. Irgend jemand lief an meinem Versteck vorbei und rief etwas; möglicherweise war ich gemeint. Ich rührte mich jedoch nicht, sondern wartete auf eine Inspiration, die mir sagte, was zu machen sei.

Sie kam in Gestalt eines dunklen, untersetzten Mannes mit nackten, braunen Füßen, verschossenen, rötlichen Gamaschen, ausgebeulter, gelblich-schwarzer Hose und einem breiten, handgenähten Ledergürtel mit einem Entermesser daran, das aussah, als wäre es aus einem alten Ölfaß gehämmert worden. Er blieb vor mir stehen, winkte mit seinem kurzen, dicken Arm und schrie etwas. Ich stand auf, er schrie noch einmal, winkte nach achtern und rannte in der bezeichneten Richtung davon.

Er schien nicht weiter von meinem Anblick überrascht, und ich hatte fast alles verstanden, was er schrie. Daß dieser Idiot Gonzalo nämlich ein so dämliches Schwein sei, daß er sich von einem Stück Reling im Bauch hätte treffen lassen, und daß meine Anwesenheit auf dem Achterschiff dringend erforderlich sei, da ich den anderen mit dem Vierpfünder helfen müsse.

»Dieser verdammte Idiot«, knurrte ich leise vor mich hin. »Er soll die Kanone über Bord werfen, damit das Schiff leichter wird. Unsere einzige Chance ist, ihnen davonzusegeln, aber selbst das ist im Grunde unmöglich …«

Irgend etwas kreischte durch die Luft wie eine Rakete; ein Tauende schwang auf mich zu, peitschte quer über mein Gesicht und warf mich aufs Deck. Irgend jemand sprang über mich hinweg; ein Stück Spiere, so dick wie mein Schenkel, krachte aufs Deck, federte hoch und schoß über Bord. Das Schiff krängte abermals, richtete sich wieder auf; Gegenstände rutschten über das Deck. Dann knallten die Segel, kühler, frischer Wind fegte über das Deck. Noch ein Donnern, noch ein Krachen, noch mehr Schreie und wieder rennende Füße. Ich suchte Schutz in einem Speigatt, ohne mich vor der rötlichen Soße zu ekeln, die dort herumschwappte, und beobachtete, wie sich der Hauptmast zur Seite legte, nach luvwärts brach und ein Stück ballonartig aufgeblähtes Segel hinter sich herzog, das zerriß, sich über das Heck legte und gleich darauf von der Strömung über Bord gezerrt wurde, wobei es zwei Mann, die es unter sich begraben hatte, mit hinauszog. Rings um mich her fielen Gegenstände von oben herab, als hätte es eine Dynamitexplosion gegeben. Auf einmal schob sich etwas Dunkles in mein Blickfeld, über mir glitten Spieren und Segel heran, und dann wurde ich von einem Stoß zu Boden geworfen, der nicht mehr aufhören wollte, Splitter aus der Bordwand riß, Leinen zerfetzte, das Deck kippte …

Ich rutschte und glitt, packte ein Tau, hielt mich fest und schlug gegen die Seitenwand einer kleinen Kabine. Die Galeone, von meinem Blickwinkel aus ungeheuer und groß, kratzte und scharrte noch immer längsseits an unserer Bordwand. In ihrer Takelung hingen Männer, andere standen auf ihrem Mitteldeck, das sich drei Meter über unserem Deck befand, und alle schrien, drohten mit ihren Fäusten und schwangen die Messer. Ich blickte hinab in die schwarzen Mündungen vieler Kanonen, die an mir vorbeiglitten, und in die dunklen, rechteckigen Stückpforten, in denen pulvergeschwärzte, grinsende Gesichter auftauchten. Enterhaken flogen herab, glitten über die Planken und fanden Halt in dem gesplitterten Holz des Decks. Dann kamen die Männer, sprangen herüber, kletterten über die Reling, schwärmten über das Deck. Der Seemann, der mir vorhin etwas zugerufen hatte, lief zum Vorschiff; ein Säbel traf seinen Kopf. Der Schlag wirkte nicht allzu hart, aber er stürzte blutüberströmt zu Boden. Jetzt strömten die Enterer an mir vorbei, verteilten sich und kreischten dabei wie die Dämonen. Ich klammerte mich ans Deck und versuchte, den Kampfunfähigen zu spielen. Ein großer Kerl mit einem Brustkasten wie ein Faß kam mit einem stark verbogenen Entermesser auf mich zugestürmt; ich rollte mich so weit herum, daß ich meine Mauser packen konnte, zog sie rechtzeitig, jagte ihm zwei Kugeln in die breite, schweißglänzende, behaarte Brust und warf mich zur Seite, während er genau an der Stelle aufs Deck krachte, an der ich kurz zuvor noch gelegen hatte. In dem an Deck herrschenden Chaos waren die Schüsse nicht zu hören.

Ein kleiner Bursche mit nackten Affenbeinen wollte am Vormast hinaufklettern; irgend jemand sprang hinter ihm her, erwischte ihn und zog ihn herunter. Ein anderer flog über die Reling  tot oder lebendig, ich weiß es nicht. Dann rannten sie alle nur noch herum, schrien aus vollem Hals, schlugen mit ihren Entermessern jedoch nicht mehr zu, sondern schwangen sie nur. Lediglich hier und da lagen ein paar Mann wie zerbrochene Spielzeugpuppen, vergessen, außer Gefecht, hielten mit den Händen ihre Wunden zu und flüsterten ihr letztes Gebet.

Und dann sah ich den Karg.
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An seiner Identität konnte kein Zweifel bestehen. Für das ungeübte Auge war ein Karg Klasse Eins  die einzige Art, die bei der Zeitstäubung benutzt wurde  von normalen Menschen nicht zu unterscheiden. Mein Auge jedoch war nicht ungeübt. Außerdem kannte ich ihn persönlich.

Es war derselbe Karg, den ich mit einer Kugel im linken Jochbogen in einem Hotelzimmer in Buffalo liegengelassen hatte.

Jetzt aber war er hier, ohne das Loch im Kopf, und kletterte so heil und ganz auf unser Deck herab, als wäre das alles nur ein Scherz gewesen. An den verschmutzten Goldspitzen seiner Manschetten und dem angelaufenen Messinggriff seines Degens erkannte ich, daß er ein Mann sein mußte, der bei den Siegern in hohem Ansehen stand. Vermutlich sogar der Kapitän oder der Kommandeur der Marinesoldaten. Jedenfalls hörten sie auf seinen Befehl, formierten sich zu zerlumpten Reihen und ließen das Kriegsgeschrei.

Jetzt mußten die Einzelheiten für eine systematische Plünderung des Schiffes kommen sowie die Anweisung, jedem, der unglücklich genug war, den Angriff lebend überstanden zu haben, den Gnadenstoß zu versetzen.

Nach meiner Erinnerung an die Zustände in den Gefängnissen spanischer Schiffe jener Zeit war ein schneller Tod der langen Seereise nach Hause, wo doch nur die Galeere wartete, bei weitem vorzuziehen. Gerade begann ich einen ziemlich aussichtslosen Plan zu entwerfen und nahm mir vor, außer Sichtweite zu kriechen und dann auf eine mehr oder weniger günstige Gelegenheit zu warten, da ging die Tür auf, vor der ich lag. Das heißt, jemand versuchte sie zu öffnen, aber ich blockierte sie, so daß sie sich höchstens um fünf Zentimeter bewegte und dann steckenblieb. Irgend jemand in der Kabine warf sich mit Schwung dagegen und begann sich durch den Spalt zu schieben. Ich sah ein gestiefeltes Bein und einen Arm in blauem Ärmel mit Goldknöpfen. Weiter kam er jedoch nicht. Irgend etwas an seinem Gürtel schien am Türbeschlag hängenzubleiben. Der Karg hatte sich beim ersten Geräusch umgedreht. Er starrte eine Ewigkeit herüber, die wahrscheinlich kaum eine Sekunde währte, dann riß er eine hübsche, mit Perlmutt besetzte Radschloßpistole heraus, hob sie bedächtig, zielte …

Die Explosion stand der einer Bombe nicht nach; die Mündung spie Feuer und Rauch. Deutlich hörte ich, wie die Kugel auftraf, ein kräftiges, nasses Klatschen, wie ein Ball, der auf den Handschuh des Fängers trifft. Der Mann in der Tür schwankte, schlug um sich, stürzte heraus und fiel aufs Gesicht. Ein paarmal zuckte er noch, als stoße ihn jemand mit einem spitzen Stock in die Seite, dann lag er still.

Der Karg wandte sich wieder seinen Männern zu und bellte einen Befehl. Die Soldaten knurrten, scharrten unzufrieden mit den Füßen und sahen sich tief enttäuscht auf dem Schiffsdeck um. Dann gingen sie resigniert an die Reling hinüber.

Keine Durchsuchung des Schiffes also, keine Plünderung, lediglich ein schneller Rückzug.

Anscheinend hatte der Karg erreicht, was er wollte.

Nach fünf Minuten war auch der letzte Enterer wieder an Bord des eigenen Schiffes. Der Karg stand in der Nähe des Hecks, geduldig, wie es nur eine Maschine sein kann. Er blickte sich um und kam auf mich zu. Ich lag mucksmäuschenstill und gab mir Mühe, so tot wie nur möglich auszusehen.

Er trat über mich und die echte Leiche hinweg und verschwand in der Kabine. Gedämpfte Geräusche drangen heraus, wie sie wohl jemand macht, der alle Schubladen durchsucht und auch den Blick unter den Teppich nicht vergißt. Dann kam er wieder heraus. Ich hörte, wie seine Schritte sich entfernten und öffnete vorsichtig ein Auge.

Er stand an der Luv-Reling und löste gelassen die Schutzhülle von einer Thermex-Bombe. Sie gab ihr übliches Zischen von sich, bis er sie, so lässig, wie man die Olive in einen Martini fallen läßt, durch das offene Luk zu seinen Füßen ins Innere des Schiffes warf.

Dann schritt er über das Deck, packte ein Tau und kletterte mit bewundernswerter Geschicklichkeit auf das Deck seines eigenen Schiffes zurück. Ich hörte ihn  oder einen anderen  einen Befehl rufen. Geräusche eifriger Aktivität klangen herüber; Segel wurden gesetzt; Männer kletterten in die Wanten. Das Sparrwerk der Galeone bewegte sich und löste sich unter Knarren und Krachen aus dem Takelwerk der besiegten Galeasse, das es zum größten Teil zerriß. Das spanische Schiff trieb ab; die Segel füllten sich mit dumpfem Knall. Auf einmal war ich ganz allein und starrte hinter dem feindlichen Schiff her, das unter voller Besegelung mit Rückenwind davonrauschte.

In diesem Augenblick ging unter Deck mit bösartigem Wuff die Thermex-Bombe los. Rauchwolken stiegen aus dem Luk, Flammenzungen leckten hinterdrein. Ich stellte mich mühsam auf die Beine und wankte an die Öffnung, mußte aber sofort die Augen von der sonnengrellen Hölle, die unten tobte, abwenden. Möglich, daß dieser Kahn Stahlwände hatte, aber in 5000 Grad Hitze brannten auch die wie trockener Zunder.

Wertvolle Sekunden lang stand ich und versuchte, wenigstens eine gewisse Logik in das Geschehen zu bringen, während unten das Feuer krachte und spuckte, das Deck schwankte und der Schatten des Hauptmaststumpfes langsam im Halbkreis hin und her über die Planken wanderte.

Der Mann, den der Karg erschossen hatte, lag auf dem Gesicht in einer Blutlache, die Spitzen an seiner Halskrause naß-dunkelrot. Die eine Hand lag unter ihm, die andere hatte er ausgestreckt. Ungefähr einen Meter von seiner leeren Hand entfernt lag ein Revolver.

Mit drei Schritten war ich bei ihm, bückte mich und hob die Waffe auf. Es war eine .01 Mikrojet Nexxischer Herkunft mit einem Griff, der sich perfekt in meine Hand schmiegte.

Das war kein Wunder: Es war meine eigene. Ich betrachtete die Hand, die sie fallen gelassen hatte. Es war meine eigene. Ich tat es nicht gern, aber ich drehte die Leiche um, weil ich das Gesicht sehen wollte.

Es war mein eigenes.
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Die Standard-Konditionierung, die nach jedem Auftrag erfolgte und die die gesamte Sequenz aus meinem Gedächtnis gelöscht hatte, brach. Und jetzt erinnerte ich mich wieder: Zeit  ungefähr zehn Jahre N.S. früher oder 1578 Ortszeit. Ort  die Karibik, ungefähr fünfzig Meilen südwestlich von St. Thomas. Wir hatten eine Suchfahrt nach dem von dem Karg befehligten Schiff unternommen, das in neu-spanischen Gewässern operierte; deutlich erinnerte ich mich an die Begegnung, die Jagd, den Kampf auf Deck, während ich in der Kabine auf die Gelegenheit zu jenem gutgezielten Schuß wartete, der die Quelle der Störung eliminieren sollte. Es war einer meiner ersten Aufträge, längst erfüllt, zu den Akten gelegt, Bestandteil der Zeitsäuberungs-Geschichte.

Jetzt allerdings nicht mehr. Aufgrund der Vorlagen neuer Beweismittel war der Fall wieder eröffnet worden. Ich war meinen eigenen Zeit-Spuren in die Vergangenheit zurück gefolgt.

Die Tatsache, daß dies eine flagrante Verletzung aller Naturgesetze war, die die Zeitreise regierten, war nur ein unbedeutender Aspekt dieser Situation und wurde weit in den Schatten gestellt von dem Beweis, daß die Vergangenheit, die von der Nexx-Zentrale mühsam wieder aufgebaut worden war, um die katastrophalen Auswirkungen der Alten Ära zu eliminieren, in Scherben fiel.

Und wenn sich ein Teilstück des neuen, so sorgfältig zusammengesetzten Mosaiks herauslöste, dann geriet alles, was darauf aufgebaut worden war, ebenfalls ins Rutschen, so daß die gesamte künstliche Konstruktion zu einem Haufen temporaler Trümmer zusammenzubrechen drohte, aus dem weder die Nexx-Zentrale noch irgendein anderer jemals etwas retten konnte.

Mit einem entsprechenden Hebel kann man die Welt aus den Angeln heben, aber man braucht dazu einen festen Boden, auf dem man stehen kann. Genau das war während der vergangenen sechs Jahrzehnte die Aufgabe der Nexx-Zentrale gewesen: in der längst vergangenen Prä-Ära eine solide Plattform zu konstruieren, auf der alles weitere aufgebaut wurde.

Und jetzt sah es so aus, als wäre das Unternehmen fehlgeschlagen  durch meine Schuld.

Ich erinnerte mich noch, wie es das erste Mal abgelaufen war. Ich hatte gewartet, bis meine Gelegenheit kam, hatte die Tür aufgestoßen, meine Füße fest auf die Planken gesetzt, gezielt und dem Androiden drei Schüsse in die Brusthöhle gefeuert, bevor er überhaupt merkte, daß sich ein neuer Faktor in die Gleichung geschlichen hatte. Er war gefallen; seine Mannschaft hatte vor Zorn aufgeschrien und mich angegriffen, aber mein Repulsionsfeld hatte sie mir vom Leibe gehalten, bis sie aus Angst vor dieser unsichtbaren Barriere die Flucht ergriff, auf die Galeone zurückkehrte, die Leinen losmachte und die Segel in den Wind drehte, um ins Dunkel der unregistrierten Geschichtsereignisse zurückzusegeln. Während ich die Galeasse  ein mit Spezialausrüstung versehenes, als Segelschiff getarntes Kampfgerät der Nexx-Zentrale  zum Frachttransferpunkt Q-637 brachte, von wo aus sie in die Lagerräume der Nexx-Effektenstation zurückversetzt wurde.

Doch nichts von alledem war geschehen.

Ich hatte die Tür blockiert und so mein anderes Ich an der Ausführung seines Auftrags gehindert, also einen ganzen Abschnitt des wiederaufgebauten Zeitschemas zerstört und die gesamte Strategie der Nexx-Zentrale ins Chaos gestürzt. Der Karg war ungeschoren davongekommen, und ich lag mausetot auf dem Deck.

Während ich gleichzeitig auf den Planken stand, auf meinen Leichnam hinunterstarrte und mir allmählich über die Tragweite der Falle klar wurde, in die ich durch meine eigene Ungeschicklichkeit geraten war.

Einen Nexx-Agenten aus dem Weg zu räumen, ist sehr schwer; er ist kaum umzubringen, kaum außer Aktion zu setzen, denn ihn schützen alle Erfindungen einer weit fortgeschrittenen technischen Wissenschaft.

Gelingt es jedoch, ihn in der unendlichen Schlinge einer nicht realisierten alternativen Realität zu fangen, einer Pseudo-Realität, aus der es keinen Weg in eine Zukunft gibt, die nicht existiert, dann ist er endgültig aktionsunfähig gemacht.

Selbst wenn ich es schaffte, am Leben zu bleiben  höchst unwahrscheinlich, in Anbetracht des Feuers, in dessen Hitze sich die Deckplanken bogen  gab es für mich kein Entkommen mehr, denn die Energie meines persönlichen Transferfeldes war verbraucht, ich konnte keinen Sprung mehr machen. Und mein Sprung hierher war nicht auf den Registrierinstrumenten verzeichnet, denn als ich von der Phantomstation abgesprungen war, hatte ich kein Ziel angegeben. Mein anderes Ich war also jetzt in Erfüllung seiner Pflicht gestorben, war erschossen worden während jener gefährlichen Sekunde, da sein Schild offenstand, damit er selbst den tödlichen Schuß abgeben konnte. Seine Spur war jetzt von den Tafeln verschwunden. Weg mit dem ungeschickten Agenten, der so leichtsinnig war, sich umbringen zu lassen.

Und weg auch mit seinem Double, das die Nase in Dinge gesteckt hatte, die es nichts angingen.

Meine Gedanken kreisten auf der Suche nach einem Ausweg unablässig um diese Situation. Das Ergebnis war mir höchst unangenehm, immerhin aber weit angenehmer als die Aussicht, lebendig gebraten zu werden oder im Meer zu ertrinken.

Mein persönlicher Sprungmechanismus war in meinen Körper eingebaut, auf mich eingestimmt, wenn auch nutzlos, solange ich ihn nicht in der Station wieder aufladen konnte. Sein Duplikat jedoch steckte in dem Leichnam, der zu meinen Füßen lag. Das Schaltsystem des Sprungapparates  von der Antenne bis zum Powerpack  bestand zum größten Teil aus dem Nervensystem des Eigentümers.

Nach höchstens fünf Minuten ohne Sauerstoff traten irreparable Gehirnschäden auf. Vier Minuten mindestens waren inzwischen vergangen, aber das Schaltsystem des Toten mußte eigentlich noch in Ordnung sein. Auf welchen Punkt es sich gerade richtete, war in Anbetracht der drastischen Veränderung der Kausal-Sequenz eine Frage, die ich nicht beantworten konnte. Das hing zu einem gewissen Grade von den Gedanken ab, auf die sich der Verstand des Toten im Augenblick des Todes konzentriert hatte.

Das Deck wurde mittlerweile heiß. Überall war dichter Rauch. Das Feuer brüllte wie ein Wasserfall.

Ich kauerte mich neben mein totes Ich. Der Mund des Leichnams stand halb offen. Ich steckte einen Finger hinein und tippte, während mir die Flammen, die aus dem offenen Luk heraufschossen, den Rücken versengten, meinen Rücktransfer-Code gegen die Backenzähne.

Ein Riese klatschte in die Hände und schien mich dazwischen zu zerquetschen.
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Es war dunkel, und ich fiel; mir blieb gerade noch Zeit, diese Tatsache zu registrieren und nach einem nicht existierenden Halt zu greifen, bevor ich ins Wasser schlug: in heißes, stinkendes, schlammverdrecktes Wasser, das so dick war wie Erbsensuppe. Ich schlug um mich, versuchte zu schwimmen und gelangte zu einem sehr labilen Gleichgewicht, indem ich flach ausgestreckt, den Kopf über die Wasserfläche gereckt, auf dem Rücken lag und gerade soviel paddelte, daß meine Nase Luft bekam, während mir der klebrige Schleim in die Augen rann.

Ich spie, hustete und planschte, und dann stieß mein Kopf gegen eine Wand, die sich unter mir sanft nach innen bog. Meine Knie trafen auf Grund, ich hockte auf allen vieren, schnaufte und versuchte ohne großen Erfolg, den Schlamm aus meinen Augen zu blinzeln. Ich wollte vorwärtskriechen, rutschte aber, glitt zurück und wäre beinahe wieder mit dem Kopf untergetaucht.

Das nächste Mal war ich vorsichtiger: Ich schob mich vorwärts, während der größte Teil meines Gewichts auf dem halbflüssigen Schlamm ruhte, und tastete das Ufer ab. Es war ganz anders als alle Ufer, die ich bis dahin kennengelernt hatte, mit harter Oberfläche, so glatt wie eine Toilettenschüssel, in sanftem Bogen nach oben gekrümmt. Ich tastete mich seitwärts weiter, immer wieder ausrutschend, mit den Armen rudernd, in dem kloakenähnlichen Gestank beinahe erstickend. Irgend etwas Schwammiges, Verrottetes zerfiel mir unter den Händen.

Ich wurde müde. Nirgends bot sich mir ein Halt. Ich mußte mich ausruhen. Doch wenn ich ausruhte, ging ich unter. Ich überlegte, ob ich nicht einfach aufgeben, mich unter die klebrige Oberfläche gleiten lassen, eine Lunge voll von diesem Zeug, in dem ich schwamm, einatmen, sterben und mich in etwas ebenso Schwarzes und Widerliches verwandeln sollte wie das, in dem ich hier lebendig begraben war.

Ein grauenhafter Gedanke! Weit öffnete ich den Mund und begann zu schreien.

Und bekam Antwort.

»He, Sie da unten! Hören Sie auf, so zu strampeln! Ich werfe Ihnen ein Seil hinunter.«

Es war eine weibliche Stimme, eine sehr weibliche, die irgendwo von oben kam. Sie klang in meinen Ohren süßer als ein ganzer Engelchor. Ich wollte eine fröhliche, unbekümmerte Antwort rufen, brachte jedoch nur ein Krächzen heraus. Ein weißer Lichtstrahl suchte nach mir. Er huschte über die blasenwerfende, schwarze Oberfläche und schien mir grell in die Augen.

»Still liegen!« befahl die Stimme. Das Licht wanderte weiter, tanzte ein wenig, kam zurück. Pfeifend kam etwas heruntergeflogen und klatschte nicht weit von mir in den Schlamm. Ich wälzte mich herum und packte danach. Es war ein halbzölliges Seil, jetzt ebenso schmierig von diesem scheußlichen Zeug wie ich.

»Am Ende ist eine Schlinge. Stecken Sie Ihren Fuß hinein. Ich ziehe sie rauf.«

Das Seil glitt durch meine Hände; ich tastete, fand den Knoten, tauchte noch einmal unter, als ich den Fuß in die Schlinge stecken wollte, und packte das Seil dann doch lieber mit beiden Händen. Es ruckte an, wurde hochgezogen und hievte mich aus der ekligen Brühe heraus den Abhang hinauf. Ich gab mir Mühe, nicht loszulassen. Die glatte Fläche unter mir kurvte sich endlos nach oben. Immer langsamer ging es vorwärts. Einen Meter. Noch einen. Einen halben. Dreißig Zentimeter. Ich lag jetzt in einem Winkel von ungefähr dreißig Grad fest an die Schrägung gepreßt. Wieder ein Ruck, dann hörte ich das Seil oben scharren. Eine Kante riß meinen Arm auf. Ich griff danach, hätte beinahe das Seil verloren, wurde die letzten dreißig Zentimeter emporgezogen, schob ein Knie über die Kante, kroch über weichen, lockeren Sand, fiel vornüber aufs Gesicht und verlor das Bewußtsein.
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Sonnenlicht schien mir in die Augen. Die Matratze war durchgelegen. Es war zu heiß. Außerdem war Sand im Bett. Es juckte; Schmerz …

Mühsam öffnete ich ein verklebtes Augenlid und sah schneeweißen Sand, der sich zu einer spiegelglatten See hinunterzog. Bleifarben der Himmel, aber nicht düster; mit leichtem Geräusch schlug eine graue Woge an den Strand. Keine Vögel, keine Segel, keine Kinder mit Sandeimern, keine Bikini-Schönheiten. Nur ich und die unendliche See.

Ich kannte den Anblick nur allzu gut. Ich war wieder am Dinosaurier-Strand, es war früher Morgen, und mir tat der ganze Körper weh.

Ich richtete mich mit Hilfe zweier gebrochener Arme, die nicht zu mir zu gehören schienen, auf und spürte, daß eine Kruste abbröckelte. Meine Hose klebte, von grauem Schlamm bedeckt, an meinen Beinen; grauer Schlamm überzog meine Schuhe. Ich zog das Knie an und hätte beinahe vor Schmerz aufgeschrien. Der Stoff knirschte, brach und zerbröckelte. Ich war von Kopf bis Fuß mit diesem Zeug bedeckt. Sogar auf meinem Gesicht lag es. Ich kratzte es herunter, brach es auf, als wäre es eine Eierschale, zupfte es aus meinen Haaren, spuckte es angewidert aus. Es klebte auch in meinen Augen; als ich es herausreiben wollte, wurde es nur noch schlimmer.

»Aha, Sie sind also aufgewacht«, kam eine energische Stimme von irgendwo hinter mir. Ich bohrte den Schlamm aus meinem Ohr und hörte ihre Schritte auf dem Sand. Dann folgte ein Geräusch, als würde in meiner Nähe etwas zu Boden geworfen.

»Nicht die Augen reiben!« warnte sie scharf. »Sie sollten lieber ins Wasser gehen und sich den Dreck runterwaschen.«

Knurrend stemmte ich Hände und Knie in den Sand und stand auf. Eine kräftige Hand packte meinen rechten Arm dicht über dem Ellbogen  ziemlich vorsichtig, wie ich fand  und schob mich vorwärts. Gehorsam setzte ich einen Fuß vor den anderen, stolperte durch den weichen Sand. Die Sonne brannte auf meinen Lidern; das Rauschen der Brandung wurde lauter. Jetzt ging ich auf festem, leicht schräg geneigtem Sand, und dann wirbelte warmes Wasser um meine Knöchel. Sie ließ mich los, ich machte noch ein paar Schritte, dann sank ich ins Wasser und ließ es über mich hinwegspülen.

Der getrocknete Schlamm verwandelte sich in Schleim und strömte dabei einen schwefligen Gestank aus. Ich schöpfte Wasser über meinen Kopf, rieb meine Kopfhaut sauber, so gut es ging, steckte das Gesicht ins Wasser, schrubbte es kräftig und konnte plötzlich wieder sehen.

Nun zog ich das vom Schlamm schwer gewordene, nasse Hemd aus, schwenkte es durchs Wasser und hinterließ eine dunkle Wolke in dem etwas trüben, blassen Grün. Zahlreiche kleine Kratzer und ein großer auf meinem Unterarm färbten das Wasser rosa. Meine Fingerknöchel waren aufgescheuert. Das Salzwasser brannte wie Feuer. Ich sah, daß der ganze Rücken meines Hemdes verschwunden war und ein Loch mit angekohltem Rand hinterlassen hatte. Der Himmel wurde auf einmal metallisch schwarz, mit vielen kleinen Lichtpunkten darin …

Hinter mir hörte ich es platschen. Hände packten mich, richteten mich auf. Anscheinend wäre ich fast ertrunken, ohne etwas davon zu merken. Ich hustete und würgte, während sie mich durch die Brandung auf den Sand schleifte. Meine Beine wollten nicht so recht. Sie knickten ein, ich brach in die Knie und ruhte mich minutenlang auf allen vieren aus, während ich den Kopf schüttelte, um das hohe, pfeifende Geräusch zu vertreiben, das von einem Punkt tief zwischen meinen Ohren auszugehen schien.

»Ich ahnte ja nicht … Sie sind verletzt. Ihr Rücken … Verbrennungen … Was ist passiert?« Ihre Stimme kam, anschwellend und wieder verklingend, aus weiter Ferne.

»Der Knabe stand auf dem brennenden Deck«, zitierte ich munter, merkte aber, daß meine Worte als unverständliches Gemurmel herauskamen. Ich sah zwei schlanke, weibliche Beine in engen Lederstiefeln, einen hübschen Schenkel in grauem Kord, einen Pistolengürtel, ein weißes Hemd, das früher vermutlich einmal frisch gewesen war. Ich knurrte noch einmal, um ihr zu zeigen, daß ich noch nicht ganz hinüber war, kam auf die Füße und blieb mit ihrer Hilfe aufrecht stehen.

»… Sie die ganze Nacht draußen liegen lassen … Erste Hilfe … Sie gehen? … Nur ein kleines Stück …« Ihre Stimme hatte ein wenig von dem Feldwebelton verloren. Ich drehte mich um, blinzelte im Sonnenlicht und musterte ihr Gesicht, das mir mit einem Ausdruck tiefer Sorge zugewandt war. Mein Herz blieb stehen und setzte einen ganzen Schlag aus.

Vor mir stand Lisa.
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Ich krächzte etwas und griff nach ihr; sie wehrte mich mit strenger Miene ab.

»Lisa  wie kommst du hierher?« brachte ich irgendwie heraus.

»Mein Name ist nicht Lisa, und ich komme ebenso hierher wie ich vermute, daß Sie hierhergekommen sind.« Sie führte mich zu einem kleinen Zelt, das etwas höher am Strand, im Schatten der Schlangenfarne, aufgestellt war. Dabei musterte sie mich noch einmal mit strengem Blick. »Sie sind doch ein Agent, nicht wahr?« Ihre Augen wanderten über die Reste meiner Kleidung. Dann zog sie zischend die Luft zwischen den Zähnen hindurch. »Sie sehen aus, als hätten Sie einen Bombenangriff hinter sich«, sagte sie beinahe vorwurfsvoll.

»Einen Panzerangriff und eine Seeschlacht«, berichtigte ich. »Ein Luftangriff war nicht drin. Aber was machst du hier, Lisa? Wie …«

»Ich heiße Mellia Gayl«, schnitt sie mir das Wort ab. »Fangen Sie mir nicht an zu phantasieren. Ich habe ohnehin genug zu tun.«

»Lisa, kennst du mich denn nicht mehr? Weißt du nicht mehr, wer ich bin?«

»Ich habe Sie in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen, Mister.« Sie duckte sich und schob mich durch den Zelteingang in den kühlen, von bernsteinfarbenem Licht erfüllten Innenraum.

»Ziehen Sie Ihre Sachen aus«, befahl sie mir. Ich wollte meine männliche Selbständigkeit wahren und mich eigenhändig ausziehen, unglücklicherweise war das jedoch ein bißchen zuviel für mich. Ich lehnte mich an sie, glitt an ihr herab und spürte, wie mir die Hose über die Füße gezogen wurde. Sie zog mir die Schuhe aus, dann die Socken. Die nasse Unterhose schaffte ich selbst. Ich zitterte und glaubte gleichzeitig zu verbrennen. Ich war wieder ein kleiner Junge und Mama brachte mich zu Bett. Unter mir spürte ich etwas Kühles, Glattes, dann rollte ich mich auf den Bauch, fort von dem sengenden Feuer auf meinem Rücken, und wartete, bis der Schmerz abklang und ich in eine sanfte, allumfassende Dunkelheit sank.
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»Tut mir leid, daß ich Sie in der vergangenen Nacht unversorgt habe liegen lassen«, sagte Lisa oder vielmehr Mellia Gayl. »Aber ich konnte natürlich nicht wissen, daß Sie verletzt waren … und …«

»Und ich war bewußtlos und viel zu schwer zum Tragen, selbst wenn ich besser gerochen hätte«, ergänzte ich. »Lassen Sie nur. Nichts weiter passiert.«

Es war überaus angenehm gewesen, in einem sauberen Bett, in einem luftgekühlten Zelt aufzuwachen, mit sorgfältig verbundenen Wunden und bis zu den Haarspitzen unter Narkotika, so daß ich keine Schmerzen mehr hatte, sondern nur noch ein allgemeines, warmes Gefühl des Wohlbefindens und eine angenehme Schwere in den Gliedern.

Doch Lisa behauptete immer noch, mich nicht zu kennen.

Ich beobachtete sie genau, als sie die Verbände erneuerte, die sie auf meine verschiedenen Schürfwunden gelegt hatte, und während sie mich mit Suppe fütterte. Nein, es bestand nicht der geringste Zweifel. Dies war Lisa.

Aber irgendwie doch nicht ganz die Lisa, in die ich mich verliebt hatte.

Diese Lisa  Mellia Gayl  war energisch, tüchtig, kühl, emotionslos. Ihr Gesicht war um ein weniges schmaler, ihre Figur um ein weniges reifer. Es war Lisa, aber eine Lisa, die einige Jahre älter war als meine Ehefrau, die ich erst vor kurzem verlassen hatte. Eine Lisa, die mich nicht kannte. In dieser Tatsache lagen Implikationen, über die ich nicht nachdenken wollte. Noch nicht.

»Die halten doch immer neue Überraschungen für uns bereit, unsere Jungens in der Zentrale«, sagte ich. »Meine Lisa, meine süße, kleine Frau  ein Zeitsäuberungsagent! Nicht zu fassen! Hat mich ganz schön aufs Kreuz gelegt. Ich dachte, ich hätte sie rein zufällig kennengelernt. Aber es gehörte alles zum Plan. Trotzdem, sie hätten es mir wenigstens sagen können. Irgendeine Schauspielerin …«

»Sie überanstrengen sich«, warnte Mellia kühl. »Sie sollten nicht soviel reden. Sie haben sehr viel Blut verloren. Sparen Sie Ihre Kräfte .«

»Sonst sitzt du nämlich mit einem Invaliden oder einer Leiche da, nicht wahr?« ergänzte ich in Gedanken, aber schon steckte wieder der Löffel in meinem Mund und verhinderte, daß ich es aussprach.

»Ich hörte es klatschen«, sagte sie. »Es klang, als schlage da unten etwas Großes um sich. Zuerst dachte ich, daß irgendein kleineres Reptil hineingefallen wäre. Das Loch da ist eine regelrechte Falle. Die Tiere stürzen hinein und können nicht wieder heraus.«

»Aber Sie sind trotzdem gekommen und haben nachgeschaut«, sagte ich. »Gehören Sie zum Tierschutzverein?«

»Ich war so froh, als ich Sie rufen hörte!« stieß sie hervor, als sei das ein beschämendes Geständnis. »Ich dachte nämlich schon … daß …«

»Aber Sie haben mir immer noch nicht erklärt, wie es kommt, daß Sie mich hier mit Ihrer heißen Suppe und Ihren kalten Blicken willkommen geheißen haben«, sagte ich.

Sie preßte die Lippen zusammen, aber ihr Mund lud immer noch zum Küssen ein.

»Ich hatte meinen Auftrag ausgeführt und wollte zurück in die Station«, berichtete sie trocken. »Aber die Station war nicht mehr da. Nur noch ein Loch voller Schlamm und Knochen. Ich wußte nicht, was ich davon halten sollte. Mein erster Gedanke war, wieder hinauszuspringen, aber ich wußte, daß das nicht richtig war. Weil niemand sagen konnte, wo ich landen würde. Also beschloß ich, hierzubleiben und auf Rettung zu warten. Und so … Na ja, da bin ich.«

»Seit wann?«

»Seit ungefähr … drei Wochen.«

»Ungefähr?«

»Seit vierundzwanzig Tagen, dreizehn Stunden und zehn Minuten«, fuhr sie mich an und schob mir den Löffel zwischen die Zähne.

»Was hatten Sie für einen Auftrag?« erkundigte ich mich, nachdem ich geschluckt hatte.

»Libyen. 1200 vor Christus.«

»Ich wußte gar nicht, daß die alten Libyer Revolver trugen.«

»Es war kein Kontakt-Auftrag. Ich war ganz allein in der Wüste, das heißt, zu jener Zeit war es eine Oase. Meine Vorräte reichten für ein paar Wochen. Die Gegend dort war damals wesentlich grüner. Die Erste Ära hatte an einem frühen Präbeduinen-Grab herumgefingert, und das hatte eine komplizierte Kette von Reaktionen nach sich gezogen, die sich sogar auf die Entstehung des Islams in späterer Zeit auswirkten.

Ich hatte den Auftrag, einige wichtige Gegenstände wieder an Ort und Stelle zu bringen, die aus einem Museum der Zweiten Ära geholt wurden. Ich hatte keinerlei Schwierigkeiten. Dann sprang ich zurück …« Sie brach ab. Ganz kurz, nur sekundenlang, sah ich ein verängstigtes kleines Mädchen vor mir, das sich sehr große Mühe gab, eine harte, furchtlose Agentin zu sein.

»Sie haben genau richtig gehandelt, Mellia«, beruhigte ich sie. »An Ihrer Stelle wäre ich vermutlich hysterisch geworden und hätte versucht, wieder hinauszuspringen. Und wäre in einer oszillierenden Schlinge gelandet.« Noch während ich sprach, wurde mir klar, daß dies ein Aspekt war, auf dem ich besser nicht länger herumritt.

»Wie dem auch sei  Sie haben gewartet, und ich bin gekommen. Sie wissen schon, zwei Köpfe denken besser …«

»Aber was sollen wir tun?« unterbrach sie mich. Sie wirkte jetzt tatsächlich wie ein verängstigtes Kind. Wirklich gekonnt, deine Art zu trösten, Ravel, dachte ich. Sie war ganz in Ordnung  bis du kamst 

»Wir haben mehrere Möglichkeiten«, fuhr ich so nüchtern fort, wie ich konnte, während mir die Suppe über das Kinn lief. »Lassen Sie mich nur …« Mir ging die Luft aus und ich holte zitternd Atem. »Lassen Sie mich nur noch ein bißchen schlafen, dann …«

»Oh, entschuldigen Sie!« sagte sie reumütig. »Natürlich brauchen Sie mehr Ruhe. Schlafen Sie nur; reden können wir dann später.«

Drei Tage lang lag ich herum und wartete darauf, daß sich die Haut auf meinem Rücken regenerierte und meine Schrammen und Schrunden abheilten. Die Medikamente aus Mellias Notapotheke halfen den Prozeß beschleunigen. Zweimal während dieser Zeit hörte ich Schüsse: Mellia verscheuchte die großen Biester, wenn sie zu nahe kamen. Eine Kraterpistole mit breiter Streuung kitzelte sie gerade so stark, daß ihre erbsengroßen Hirne die Lage begriffen.

Am vierten Tag wagte ich einen noch immer recht wackeligen Spaziergang zu dem Loch, aus dem mich Mellia herausgeholt hatte.

Es war natürlich das Loch, in dem früher die Station gestanden hatte. Flutwellen, Regen, verwehter Sand und verirrte Tiere hatten es zur Hälfte gefüllt. Der Glasbelag oberhalb der Wasserfläche war stark verwittert. Das hatte Zeit gekostet  eine Menge Zeit.

»Wie lange?« wollte Mellia wissen.

»Jahrhunderte. Vielleicht sogar ein- bis zweitausend Jahre.«

»Das heißt also, daß die Station nicht wieder aufgebaut wurde«, stellte sie fest.

»Jedenfalls nicht in diesem Zeitsegment. Das wäre auch logisch, denn wenn die Lage bekannt war, bestand kein Grund mehr, sie weiterhin zu benutzen.«

»Aber es muß noch mehr dahinterstecken. Ich bin jetzt fast einen ganzen Monat hier. Falls sie nach mir suchen, hätten sie mich inzwischen finden müssen.«

»Nicht unbedingt. Es ist eine ziemlich lange Strecke, bis in diese Zeit zurück.«

»Sie brauchen mir nichts vorzumachen, Ravel. Wir sitzen in der Tinte. Es handelt sich hier nicht mehr um eine kleine zeitliche Konfusion, sondern es steht so ziemlich alles kopf.«

Daß sie praktisch genau dieselbe Formulierung gebrauchte wie ich, als ich meine eigene Leiche sah, gefiel mir gar nicht.

»Die klügsten Köpfe von der Nexx-Zentrale bearbeiten den Fall«, beruhigte ich sie. »Sie werden schon eine Lösung finden.« Im Grunde war ich selbst nicht so recht davon überzeugt.

»An welchem Stationsdatum waren Sie zuletzt hier?« fragte sie mich.

»Fünfundsechzig«, antwortete ich. »Warum?«

Sie sah mich mit einem nervösen Lächeln an. »Dann sind wir nicht gerade Zeitgenossen. Ich wurde im Jahre einhunderteinunddreißig Ortszeit nach Dino-Strand abkommandiert.«

Ich brauchte ein paar Sekunden, um diesen Schlag zu verarbeiten, fand aber nicht den geringsten Trost darin. Ich knurrte, als hätte mir jemand einen Schwinger in den Magen versetzt.

»Großartig! Und das bedeutet …« Ich ließ den Satz unbeendet, denn sie wußte ebensogut wie ich, was das bedeutete: daß nämlich der ganze Überfall, den ich gesehen  miterlebt  hatte und dessen Folgen wir hier vor Augen hatten, ein in den Fachkreisen als Rezidivismus bekannter Zwischenfall war, eine fehlgeschlagene Alternativmöglichkeit, die entweder niemals geschehen oder vom Zeitsäuberungsprogramm eliminiert worden war. In Mellias Vergangenheit hatte die Station Dinosaurier-Strand noch mindestens elfhundert Jahre nach dem Datum des von mir miterlebten Überfalls existiert. Sie war von hier aus nach Libyen gesprungen, hatte ihren Auftrag durchgeführt und war wieder zurückgekommen  um eine völlig veränderte Situation vorzufinden.

Verändert durch irgend etwas, was ich getan hatte.

Natürlich hatte ich keine Beweise für diese Vermutung, aber ich war ziemlich sicher. Ich hatte meinen Auftrag im Jahre 1936 weisungsgemäß durchgeführt und einen absoluten Sieg über den Karg, meinen Gegenspieler, davongetragen. Dachte ich.

Doch irgend etwas war danebengegangen. Irgend etwas, was ich getan oder unterlassen hatte, hatte den Plan scheitern lassen. Und das Resultat hatten wir hier.

»Es ist einfach unlogisch«, wandte ich ein. »Sie sind zu Ihrer Basis-Station zurückgesprungen und mußten feststellen, daß sie verschwunden war  als Folge eines Ereignisses, das es in Ihrer persönlichen Vergangenheit nicht gegeben hat. Okay. Aber wie kommt es, daß ich zur gleichen Zeit hier bin? Die Schaltkreise, die ich für meinen Sprung benutzt habe, waren auf einen Zeitpunkt eingestellt, der mindestens zwölfhundert Jahre früher lag.«

»Warum haben sie mich nicht geholt?« fragte sie, aber die Frage war nicht an mich gerichtet. Ihre Stimme wurde ein wenig schrill.

»Nur mit der Ruhe, Mädchen«, tröstete ich und tätschelte ihr dabei die Schulter. Ich wußte genau, daß diese Berührung sie wieder zu Eis erstarren lassen würde. Kein sonderlich angenehmes Bewußtsein, aber nützlich.

»Lassen Sie Ihre Finger von mir, Ravel!« fuhr sie mich an, urplötzlich wieder nüchtern. »Wenn Sie sich einbilden, hier eine kleine Südseeinselszene spielen zu können, täuschen Sie sich.«

»An Ihrer Stelle würde ich nicht so voreilig sein«, gab ich zurück. »Den Klaps auf die Finger können Sie mir immer noch geben, wenn ich tatsächlich zudringlich werde. Spielen Sie nicht das Kräutchen Rühr-mich-nicht-an. Für derartigen Unsinn haben wir keine Zeit.«

Mellia schnappte verblüfft nach Luft und schluckte die Entgegnung, die sie mir geben wollte, rasch herunter. Ein großartiges Mädchen. Ich mußte mich zusammennehmen, damit ich sie nicht in die Arme nahm und ihr beruhigend sagte, daß alles gut werden würde. Es wäre eine saftige Lüge gewesen.

»Wir können hier sitzenbleiben und noch eine Zeitlang warten«, sagte ich so gelassen wie unter den Umständen möglich, »oder wir können sofort etwas unternehmen. Was meinen Sie?«

»Was denn unternehmen?« Das klang herausfordernd.

»Nach meiner Meinung«, antwortete ich, ohne die Herausforderung anzunehmen, »sind unsere Chancen, wenn wir hierbleiben, äußerst gering  statistisch gesehen. Immerhin, es gibt eine Chance.«

»Ach, wirklich?« Ganz und gar kühl, lediglich ein kaum wahrnehmbares Zittern der fein geschwungenen Oberlippe, die mit winzigen Schweißperlen bedeckt war.

»Dies ist ein bekannter Landepunkt. Ganz gleich, aus welchen Gründen er verlassen wurde, wäre es nur logisch, wenn man hier sucht.«

»Ach, Unsinn! Wenn man hier gesucht und uns entdeckt hätte, wäre es das Vernünftigste  oder jedenfalls das Menschlichste  gewesen, die Rettungsaktion um einen Monat zurückzuverlegen und uns im Augenblick unserer Ankunft zu holen. Das ist aber nicht geschehen, und deswegen wird es auch nicht geschehen.«

»Haben Sie denn vergessen, um was es bei unserem Zeitsäuberungsprogramm eigentlich geht. Miß Gayl? Wir versuchen das Gewebe wieder zu reparieren und nicht neue Löcher hineinzumachen. Wenn man uns hier und jetzt fände und die Rettungsaktion zurückverlegt würde, wo blieben dann alle die zärtlichen Stunden, die wir miteinander verlebt haben? Der jetzige Augenblick, zum Beispiel? Hätte er sich niemals ereignet? Nein, eine Rettungsaktion würde zum Zeitpunkt des ersten Kontaktes stattfinden, und keine Sekunde früher. Allerdings …«

»Ja?«

»Allerdings wäre es möglich, daß wir uns in einem geschlossenen Zeitsegment befinden, statt innerhalb des Haupt-Zeitstammes.«

Sie wurde blaß unter der Sonnenbräune, aber ihr Blick ruhte fest in meinem.

»In diesem Fall wären wir also gestrandet  endgültig.«

Ich nickte. »Und damit kämen wir zu unserer Alternative.«

»Ja, gibt es denn eine?«

»Keine sehr vielversprechende, aber es ist eine Möglichkeit. Ihr Sprungmechanismus ist noch funktionsfähig.«

»Unsinn! Ich bin auf meine Basisstation eingestellt. Ich befinde mich aber schon an der Basisstation. Wohin sollte ich springen?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht ins Nichts.«

»Und Sie?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Ich habe meine Reserveladung verbraucht. Ich muß warten, bis Sie Hilfe holen. Also werde ich mich in Geduld fassen  falls Sie den Versuch wagen wollen.«

»Aber … Ein ungezielter Sprung …«

»Gewiß. Ich habe die Horrorgeschichten auch gehört. Aber mein Sprung war gar nicht so schlimm. Ich bin in der Station gelandet. Erinnern Sie sich?«

»In einer Station im Nichts, nach dem, wie Sie es beschrieben haben.«

»Aber mit einer Transfer-Zelle. Als ich sie benutzte, warf sie mich auf meiner eigenen Zeitlinie zurück. Und wie das Pech es eben wollte, geriet ich mitten in einen meiner damaligen Aufträge hinein. Vielleicht haben Sie mehr Glück als ich.«

»Mehr ist uns nun wohl nicht geblieben, wie? Das Vertrauen auf unser Glück.«

»Besser als gar nichts.«

Sie stand da, ohne mich anzusehen, meine Lisa  so unglücklich und so verwirrt, so voll Furcht und ängstlich bemüht, diese Furcht nicht zu zeigen, so schön, so begehrenswert. Ich überlegte, ob sie es wohl gewußt hatte, oder ob ihr Auftrag ein ›sleeper‹ gewesen war, ein Auftrag, bei dem der Agent so präpariert worden war, daß er von einer tatsächlichen Rolle nichts ahnte, sondern überzeugt war, derjenige zu sein, den er darstellte.

»Sie wollen wirklich, daß ich springe?« fragte sie mich.

»Scheint unsere einzige Chance zu sein. Es sei denn, Sie wollen hier mit mir am Strand einen Hausstand gründen.« Ich grinste sie breit an, um ihr den Entschluß zu erleichtern.

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, antwortete sie mit einer Stimme aus purem Eis. Ich schwieg.

»Mein Energiefeld kann uns beide tragen«, fuhr sie fort.

»Theoretisch. Unter … nun, gewissen Umständen…«

»Ich kenne die Umstände.«

»Ach was, Mädchen, wir verschwenden unsere Zeit!«

»Sie wären also eher dafür, daß ich Sie hier allein lasse, als sich …«, sie hielt inne, »… sich mit diesen Bedingungen einverstanden zu erklären?«

Ich holte tief Luft und gab mir Mühe, mir beim Sprechen nicht die Nervenanspannung anmerken zu lassen. »Sie lassen mich ja nicht allein. Sie werden zurückkommen.«

»Wir springen zusammen«, erklärte sie energisch. »Oder gar nicht.«

»Hören Sie, Miß Gayl, Sie müssen wirklich nicht…«

»O ja, ich muß. Und keine Widerrede, Mr. Ravel!«

Sie machte kehrt und ging über den Sand davon. Vor dem unendlichen Hintergrund des menschenleeren Dschungels und Strandes wirkte sie sehr, sehr klein und verloren.

Aus irgendeinem unerfindlichen Grund wartete ich fünf Minuten, bevor ich ihr folgte.
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Sie wartete im Zelt auf mich. In der Zwischenzeit hatte sie sich umgezogen und trug nun ein hauchdünnes Neglige. Das Feldbett hatte sie zu seiner ganzen Breite  einen Meter  auseinandergeklappt. Mit gelassener, vollkommen kühler Miene sah sie an meiner Schulter vorbei. Ich trat auf sie zu und legte ihr meine Hände auf die Hüften. Ihre Haut unter dem dünnen Stoff war seidenglatt. Bei der Berührung versteifte sie sich. Ich ließ meine Hände aufwärts gleiten, bis ich ihre Brüste spürte. Ich zog sie an mich; sie leistete nur geringen Widerstand, dann gab sie nach und sank gegen meine Brust. Ihr Haar berührte mein Gesicht wie eine weiche Wolke. Ich hielt sie fest und hatte Schwierigkeiten, tief Luft zu holen.

Auf einmal machte sie sich los und wandte sich ab.

»Worauf warten Sie noch?« fragte sie mit herber Stimme.

»Vielleicht ist es besser, wenn wir noch warten«, entgegnete ich. »Bis es dunkel geworden ist …«

»Warum?« fuhr sie auf. »Damit es romantischer wird?«

»Vielleicht. So ähnlich.«

»Falls Sie es vergessen haben sollten, Mr. Ravel: Dies ist keine Liebesaffäre; dies ist bittere Notwendigkeit.«

»Das sollten Sie sich selbst hinter die Ohren schreiben, Mellia.«

»Das tue ich, glauben Sie mir!« Sie drehte sich wieder um und sah mich an. Ihre Wangen glühten rosig, ihre Augen funkelten.

»Verdammt noch mal, fangen Sie endlich an!« flüsterte sie.

»Knöpfen Sie mir das Hemd auf«, verlangte ich ruhig. Sie starrte mich schweigend an.

»Tu, was ich sage, Mellia!«

Ihr Ausdruck wurde unsicher.

»Lassen Sie das!« Diesmal war es an mir, böse zu sein. »Das Ganze war Ihre Idee, Lady  nicht meine. Ich habe mich Ihnen nicht aufgedrängt und werde es auch jetzt nicht tun. Aber wenn Sie dieses große Opfer nicht umsonst bringen wollen, müssen wir in die richtige Stimmung kommen. Die Zauberformel besteht nicht in der körperlichen Intimität, sondern im psychologischen Kontakt, im Zusammentreffen, im Ineinanderaufgehen nicht nur der Körper, sondern auch der Persönlichkeiten. Der sexuelle Aspekt ist lediglich Mittel zum Zweck. Wenn Sie sich also nicht zusammenreißen und endlich aufhören können, in mir einen Mann zu sehen, der Sie vergewaltigt, legen wir die Idee lieber gleich ad acta.«

Sie schloß die Augen, atmete tief ein und aus und sah mich dann wieder an. An ihren Wimpern hingen Tränen; ihre Lippen waren ganz weich und verletzlich geworden.

»Verzeihen Sie. Sie haben natürlich recht. Aber …«

»Ich weiß. Es ist nicht unbedingt die Hochzeitsnacht, von der Sie geträumt haben.«

Ich ergriff ihre Hand; sie war weich, heiß, nachgiebig.

»Haben Sie schon einmal geliebt, Mellia?«

Sie zuckte zusammen; ihre Augen verrieten Schmerz. »Ja.«

Lisa, Lisa …

»Denken Sie daran; erinnern Sie sich, wie es war. Versuchen Sie so zu tun, als … wäre ich er.«

Sie schloß die Augen. Wie zart ihre Lider waren, wie fein das Netz der Adern in der rosigen Haut! Sanft legte ich meine Hände an ihren Hals und ließ sie unter dem dünnen Morgenmantel bis auf die Schulter hinuntergleiten. Ihre Haut war heiß, glatt wie Damast. Ich schob den Stoff über ihre Schultern hinab, bis er auf ihren Brüsten hängen blieb. Meine Hände glitten weiter, streiften den Mantel noch weiter hinab, nahmen das Gewicht ihrer Brüste auf. Sie sog hörbar den Atem ein; ihre weichen Lippen öffneten sich.

Sie ließ die Arme sinken, und der Mantel fiel zu Boden. Ich betrachtete ihre schlanke Taille, ihre schwellenden Hüften.

Unsicher tasteten ihre Hände an meinen Hemdknöpfen. Sie bog den Oberkörper zurück, öffnete mein Hemd und zog es heraus. Sie löste meinen Gürtel, fiel auf die Knie, zog mir die restliche Kleidung aus. Ich nahm sie auf meine Arme und trug sie zum Bett. Runde, nachgiebige Körperformen schmiegten sich an mich; meine Hände wanderten über sie hin, suchten sie ganz und gar zu erforschen. Bebend, den Mund ein wenig geöffnet, zog sie mich an sich. Ihre Lider hoben sich, und ihre Augen blickten, nur Zentimeter von mir entfernt, glitzernd in die meinen. Gierig kam sie meinem Mund entgegen. Ich senkte mich auf sie; ihre Hände waren geschickt, ihre Hüften preßten sich gegen die meinen.

Es gab weder Zeit noch Raum oder Gedanken. Sie füllte meine Arme, sie füllte meine Welt. Schönheit, Lust, Gefühl, Erfüllung, die stieg und stieg, einen Höhepunkt unbeschreiblichen Entzückens erreichte, sich überschlug wie eine lange Meereswoge, rollte und rauschte, langsamer wurde, gemächlich weiterglitt, innehielt und zurückglitt, hinab und hinaus und dahin, um wieder eins zu werden mit dem ewigen Ozean des Lebens.
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Eine lange Zeit sagte keiner von uns etwas. Erschöpft lagen wir in dem bernsteinfarbenen Licht. Leise rauschte draußen die Brandung; der Wind sang rings um unser Zelt.

Sie öffnete die Augen und sah mich an  mit einem unendlich aufrichtigen, fragenden, ja vielleicht sogar überraschten Blick. Dann fielen ihr die Augen zu, und sie schlief ein. Leise erhob ich mich, nahm meine Kleider und ging hinaus, in die Hitze und den trockenen Wind, der von den Dünen kam. Ungefähr eine Meile entfernt trieben sich zwei kleine Saurier am Strand herum. Ich zog mich an, ging ans Wasser und wanderte an der Flutlinie entlang, beobachtete das Kleingetier, das mit verzweifelter Eilfertigkeit in den seichten Prielen herumschoß.

Als ich zum Zelt zurückkehrte, stand die Sonne schon tief. Mellia war eifrig damit beschäftigt, ein Essen aus den Feldrationen zusammenzustellen. Sie trug den Morgenmantel, war barfuß und hatte ihr Haar lose herabhängen lassen. Als ich hereinkam, sah sie zu mir auf, halb mißtrauisch, halb spitzbübisch. Sie wirkte so jung, daß es mir weh tat …

»Ich werde es nie bereuen«, sagte ich. »Auch wenn …« Ich sprach den Satz nicht zu Ende.

Sie machte ein besorgtes Gesicht. »Audi wenn  was?«

»Auch wenn wir eindeutig bewiesen haben, daß die Theorie auf einem Irrtum beruht.«

Verständnislos starrte sie mich an. Dann wurden ihre Augen plötzlich groß.

»Mein Gott, das hatte ich ganz vergessen!« sagte sie. »Ich habe einfach vergessen, was wir «

Ich spürte, wie sich mein Gesicht zu einem dümmlichen Lächeln verzog. »Ich auch  bis vor ein paar Sekunden.«

Sie schlug die Hand vor ihren Mund und lachte. Ich nahm sie in meine Arme und lachte mit. Dann begann sie zu weinen. Sie schlang beide Arme um meinen Hals, schmiegte sich an mich und schluchzte, während ich ihr über die Haare strich und leise tröstend auf sie einsprach.
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»Diesmal werde ich bestimmt dran denken«, flüsterte sie mir ins Ohr. Im Dunkeln; in der duftenden Dunkelheit …

»Verlaß dich aber nicht darauf, daß ich dich erinnere«, warnte ich.

»Hast du sie … Liebst du sie sehr, deine Lisa?«

»Ja  sehr.«

»Wo hast du sie kennengelernt?«

»In der städtischen Bibliothek. Wir suchten beide nach demselben Buch.«

»Und fandet euch gegenseitig.«

»Ich dachte immer, es wäre ein Zufall gewesen.« Oder ein Wunder …

Ich hatte meinen Auftrag erst wenige Tage zuvor begonnen, war also eben lange genug an Ort und Stelle, um mich in meine Rolle hineinzufinden und mir darüber klarzuwerden, wie einsam das Leben in jener lange zurückliegenden Ära war. Lange zurückliegend, ja  aber für mich doch die Gegenwart, die einzig existierende Realität. Wie allgemein üblich bei einem längeren Auftrag, hatte man mich so konditioniert, daß ich mich vollkommen an meine Umgebung anpaßte: 99 Prozent meines Identitäts-Konzeptes wurden von meiner Identität als Jim Kelly, technischer Zeichner, eingenommen. Das restliche eine Prozent, das das Bewußtsein meiner eigentlichen Funktion als Nexx-Agent repräsentierte, war lahmgelegt und nur noch die Ahnung eines Existenzniveaus außerhalb der unmittelbaren Details des Lebens im alten Buffalo, die Andeutung einer gewissen Beteiligung an bedeutenden Dingen.

Als ich meine Lisa kennenlernte, umwarb und eroberte, hatte ich also gar nicht gewußt, daß ich nur ein Besucher in ihrer Zeit, auf einer Reise durch jene dunkle, barbarische Ära war. Ich hatte sie mit der aufrichtigen Absicht geheiratet, mein ganzes Leben mit ihr zu verbringen, in guten wie in schlechten Zeiten treu zu ihr zu stehen, bis daß der Tod uns scheiden würde.

Aber wir waren von etwas weit Endgültigerem, als es der Tod war, auseinandergerissen worden. Als die Krise näherkam, kehrte das Bewußtsein meiner wahren Existenz allmählich zurück. Die Konfrontation mit dem Karg hatte den Vorgang abgeschlossen.

»Vielleicht war es wirklich Zufall«, sagte Mellia. »Selbst wenn sie … ich war …. könnte es sein, daß sie aus einem anderen Grund dort war, der nichts mit deinem Auftrag zu tun hatte. Sie wußte nicht …«

»Du brauchst sie nicht zu verteidigen, Mellia. Ich gebe ihr nicht die geringste Schuld.«

»Ich möchte wissen, was sie tat, als … du nicht wiederkamst.«

»Wäre ich wiedergekommen, hätte ich sie nicht mehr vorgefunden. Sie wäre fort gewesen, zu ihrer Station zurückgekehrt, Auftrag ausgeführt …«

»Nein! Die Liebe zu dir gehörte nicht zu ihrem Auftrag. Es kann einfach nicht so gewesen sein …«

»Sie saß in der Falle, genau wie ich. Alles natürlich für eine gute Sache. Die Riesengehirne in der Zentrale wissen es ja am besten …«

»Pst!« mahnte sie leise und preßte ihre Lippen auf meinen Mund. Sie schmiegte sich an mich, daß ich ihren schlanken, nackten Körper spürte, während wir im Dunkeln lagen …

»Ich bin eifersüchtig auf sie«, flüsterte Mellia. »Und das, obwohl ich … sie bin.«

»Ich sehne mich nach dir, Mellia; jede Faser meines Körpers sehnt sich nach dir. Ich kann die Erinnerung einfach nicht ausschalten.«

Sie stieß einen Laut aus, der halb wie Lachen, halb wie Schluchzen klang. »Du schläfst mit mir  und denkst dabei an sie. Du hast das Gefühl, sie zu betrügen  mit mir …« Sie hielt inne und legte mir, als ich etwas sagen wollte, den Finger auf den Mund.

»Nein, versuche nichts zu erklären, Ravel. Du kannst es nicht ändern. Und du begehrst mich wirklich. Du begehrst mich … Ich weiß, daß du mich begehrst …«

Als wir diesmal auf den Höhepunkt der Leidenschaft zutrieben, explodierte die Welt um uns und schleuderte uns in einen langen, lichtlosen Korridor, in Dunkelheit und tiefe Stille.
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Licht schlug über uns zusammen: Das sanfte Atmen eines Luftzirkulationssystems. Wir lagen nackt auf dem Fußboden der Befehlszentrale einer Nexx-Zeitlenkstation.

»Sie ist klein«, sagte Mellia. »Beinahe primitiv.« Sie stand auf, patschte auf bloßen Füßen zur Gegensprechanlage und drückte auf die Haupttaste.

»Jemand zu Hause?« hallte ihre Stimme durch die Flure.

Niemand antwortete. Ich brauchte nicht erst nachzusehen, ob jemand da war. Ich spürte es in der Luft.

Mellia ging weiter zur Außenkommunikationsanlage; ich sah, daß sie einen allgemeinen Notruf durchgab. Ein Licht blinkte, zum Zeichen, daß der Ruf automatisch aufgezeichnet, zu einem Mikrosekundenton komprimiert worden war und im Abstand von einer Stunde über eine Million Jahre überwachter Zeit wiederholt werden würde.

Sie ging zum Log, schaltete es ein und überprüfte die letzten Eintragungen. Im schwachen Lichtschimmer des Bildschirms konnte ich sehen, wie gespannt ihre Züge waren. Sie hier so graziös und völlig ungehemmt nackt herumlaufen zu sehen, erregte mich sehr. Energisch riß ich meine Gedanken davon los und trat neben sie.

Die Log-Eintragung war ein Routine-Bericht in Kurzschrift, Stationszeit 9/7/66, mit dem Identifizierungscode vom Dinosaurier-Strand und Nel Jards Erkennungscode.

»Das ist ein Tag vor dem Tag, an dem ich mich zurückmeldete«, erklärte ich. »Wahrscheinlich hat er während des Überfalls keine Zeit mehr gehabt, Einzelheiten aufzuzeichnen.«

»Aber wenigstens hat er das Personal wegschaffen können, bevor …« Sie ließ den Satz in der Luft hängen.

»Ja, alle  nur nicht sich selbst«, ergänzte ich.

»Aber als du hier warst, hast du ihn doch nicht gefunden, und auch keine Spur von ihm  oder?«

»Du meinst, seinen Leichnam? Nein. Vielleicht hat er die Transferzelle benutzt. Vielleicht ist er über Bord gegangen …«

»Ravel!« Halb streng, halb bittend sah sie mich an.

»Ja. Ich glaube, ich werde mir jetzt etwas anziehen. Obwohl ich nur allzu gern Adam und Eva mit dir spiele!«

Wir durchsuchten die Schubladen der Durchreisenden-Apartments und fanden dort, sauber gestapelt, genügend Dienstkleidung. Ich genoß das Gefühl des kühlen, glatten Materials auf meiner Haut. Eine der Hauptschwierigkeiten bei meinem Auftrag im Jahre 1936 war es gewesen, mich an die gestärkten Kragen und die rauhe, kratzende Wolle zu gewöhnen. Und wieder begannen meine Gedanken zu wandern …

Ich schüttelte sie entschlossen ab. Lisa  oder Mellia  stand nicht einmal drei Meter von mir entfernt und zog gerade einen eng anliegenden, einteiligen Dienstanzug an. Sie fing meinen Blick auf und zögerte sekundenlang, ehe sie den Reißverschluß über ihren Busen hochzog. Dann lächelte sie mir zu. Ich lächelte zurück.

Ich ging hinaus, um vor die Tür zu sehen, aber ich wußte, was ich dort finden würde: zehn Schritte vom Ausgang entfernt eine scharfe Kante und dahinter wirbelnden Nebel. Ich schrie: kein Echo. Ich nahm einen Stein und warf ihn über die Kante. Er fiel ungefähr zwei Meter tief, dann wurde er langsamer und trieb davon, als hätte er das Interesse an der Schwerkraft verloren. Ich spähte angestrengt in das Grau und suchte nach einer Lücke, durch die man vielleicht etwas sehen konnte, doch hinter dem Nebel kam nichts als noch mehr Nebel.

»Das ist … unheimlich«, sagte Mellia, die ebenfalls herausgekommen war.

»Allerdings«, bestätigte ich. »Komm, gehen wir lieber wieder hinein. Wir brauchen Schlaf. Wenn wir aufwachen, ist möglicherweise alles verschwunden.«
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Das Klappern der Gabeln auf den Tellern beim Frühstück wirkte viel lauter als normal. Das Essen war gut. Die Nexx-Rationen waren so zusammengestellt, daß sie einen Teil der Lücke füllten, die das Nichtvorhandensein aller menschlichen Bindungen und Werte, die normalerweise das Leben lebenswert machen, im Dasein der Agenten hinterließ. Wir gingen ganz in unserem Beruf auf. Im Dienst der Idee, daß die menschliche Rasse und ihre Zukunft es wert seien, gerettet zu werden, verzichteten wir auf Heim, Frau und Kinder. Es war ein durchaus vernünftiger Tausch. Das mußte jedermann einsehen.

Doch immer stand Lisas Gesicht zwischen mir und dem Frühstück, mir und der Notsituation, in der ich mich befand, mir und der Gefahr für die Aktion Zeitsäuberung. Zwischen mir und Mellia.

»Was sollen wir tun, Ravel?« fragte Mellia. Ihre Miene war jetzt wieder kühl und gelassen, ihre Augen verrieten nichts. Vielleicht kam das von der vertrauten Umgebung. Spaß und Spiel waren vorüber. Jetzt kam wieder die Pflicht an die Reihe.

»Zunächst werden wir uns mal genau die Daten ansehen und überlegen, was wir aus ihnen entnehmen können«, antwortete ich.

»Na schön. Wir können gemeinsam auf mehrere Beobachtungen zurückgreifen, von denen aus wir in etwa auf die Parameter der Situation schließen können.« Nüchtern, wissenschaftlich exakt. Blick ruhig und offen. Eine gute Agentin, diese Miß Gayl. Aber wo war das Mädchen, das gestern abend in meinen Armen gelegen und geweint hatte?

»Gut«, sagte ich. »Also: Ich führte einen Routine-Auftrag aus, kehrte zum Absprungpunkt zurück, sendete meinen Abhol-Code und wurde zurückgeholt. Bis dahin alles völlig normal.« Ich blickte sie Zustimmung heischend an. Sie nickte knapp.

»Am folgenden Tag wurde die Station von Streitkräften der Dritten Ära oder von jemandem, der sich als Dritte Ära getarnt hatte, angegriffen. Abgesehen von einem ziemlich unwahrscheinlichen Loch in den Sicherheitsvorkehrungen gibt es auch hier nichts Ungewöhnliches. Nur, daß deine persönliche Lebenslinie die Dino-Strand-Station zu einem Zeitpunkt, elfhundert Jahre später als der von mir beobachtete Überfall, vollkommen intakt zeigt.«

»Ganz recht. Und soweit ich weiß, war in den Aufzeichnungen der Station nicht ein einziges Mal die Rede von einem Überfall, weder tausend Jahre, bevor ich mich dort zum Dienst meldete, noch zu einer anderen Zeit. Ich müßte es nämlich wissen. Ich habe mich, als ich der Station zugeteilt wurde, eingehend mit ihrer Geschichte befaßt.«

»Du hast nicht zufällig eine Eintragung entdeckt, in der ein Außenagent namens Ravel vermißt gemeldet wurde?«

»Wenn dem so wäre, dann habe ich es vergessen. Der Name hatte ja keine Bedeutung für mich  damals.« Ihre Augen wichen mir aus.

»Dann haben wir es also mit einer ausgewachsenen Deviation zu tun. Entweder deine Vergangenheit wurde abgebrochen oder meine. Die Frage ist nur: Welche von beiden Alternativen gehört zum wirklichen Zeitstamm?«

»Ungenügende Daten.«

»Sehen wir uns den nächsten Punkt an: Nel Jard hat mit Hilfe eines mir unbekannten Notsystems die ganze Station aus ihrem entropischen Zusammenhang gehoben und an einen Ort versetzt, den man als achronische Vakuole bezeichnen könnte. Was das bedeutet, weiß ich nicht.«

»Daß Jard das getan hat, vermutest du nur«, wandte Mellia ein. »Möglicherweise war er es gar nicht. Möglicherweise hat gerade zu jenem Zeitpunkt eine andere Macht eingegriffen, um seine Aktionen zu erschweren oder zunichte zu machen. Hat er zu dir etwas gesagt, was dich zu der Annahme führte, daß er es so wollte?« Mit dem Kopf deutete sie auf den stillen Raum, in dem wir saßen, und auf die geisterhafte Leere draußen.

»Er hat irgendwas über Null-Zeit gesagt, aber was, habe ich nicht verstehen können. Ich dachte, er hätte vor, die Station zu zerstören, damit sie dem Feind nicht in die Hände fiel.«

»Auf jeden Fall wurde die Station versetzt  hierher.«

Ich nickte. »Und als ich meinen Notsprungmechanismus benutzte, kam ich hierher zurück. Das wäre wohl eigentlich zu erwarten gewesen. Ich war auf die Frequenz der Station abgestimmt; der Mechanismus diente dazu, mich von jedem Raum-Zeit-Punkt nach Hause zu holen.«

»Und du hast die Station leer vorgefunden  genau wie jetzt.«

»Ja. Ich möchte wissen …« Suchend sah ich mich im Zimmer um. »Ich möchte wissen, ob mein letzter Besuch vor diesem stattgefunden hat oder später.«

»Nun, wenigstens nicht gleichzeitig. Du bist dir nicht selber begegnet.«

»Man müßte das doch feststellen können«, sinnierte ich. »Der örtliche Entropie-Fluß scheint normal zu sein; die Ortszeit geht weiter.« Ich stand auf und wanderte auf der Suche nach einem Beweis dafür, daß ich vorher hier gewesen war, im Raum herum. Falls es so einen Beweis gab, so fand ich ihn jedenfalls nicht. Ich kehrte an den Tisch zurück  und da entdeckte ich ihn.

»Die Tablette!« sagte ich. »Sie standen genau hier, auf dem Tisch.«

Mellia sah die Tablette an und dann mich. Ihre Miene war ein wenig ängstlich geworden. Das machte der Anachronismus.

»Dieselben beiden Plätze«, erklärte ich. »Die Speisereste waren nicht mehr ganz frisch, aber verdorben waren sie noch nicht.«

»Dann  müßtest du jeden Augenblick hier erscheinen.«

»Ach, ein paar Stunden haben wir noch. Das Zeug auf den Tellern war ziemlich trocken.« Ich sah ihr mit einem beruhigenden Blick in die Augen. »Wir könnten warten«, schlug ich vor. »Auf mich.«

»Nein!« Das klang scharf. Dann noch einmal: »Nein«, diesmal nicht ganz so energisch, aber immer noch sehr bestimmt. »Wir dürfen keine weiteren Paranomalien auslösen. Das weißt du doch.«

»Wenn wir mich daran hindern könnten, zurückzuspringen und in meinen damaligen Auftrag einzugreifen …«

»Jetzt redest du Unsinn, Ravel! Wer hat denn diesmal vergessen, was mit dem Zeitsäuberungsprogramm erreicht werden soll? Flicken mit anderen Flicken zu reparieren, hat keinen Zweck. Du bist zurückgesprungen  und heil und gesund wiedergekommen. Du bist hier. Es wäre dumm, diese Gewißheit aufs Spiel zu setzen, wegen … wegen …«

»Wegen einer kleinen Möglichkeit, das Programm zu retten?«

Ihr Blick traf sich mit meinem. »Wir dürfen die Dinge nicht noch mehr komplizieren. Du bist zurückgekommen; lassen wir es dabei. Die Frage ist: Welche Schritte unternehmen wir jetzt?«

Ich setzte mich. »Wo sind wir stehengeblieben?«

»Du hast die Station leer vorgefunden  mit den Spuren unseres jetzigen Aufenthalts hier.«

»Also tat ich das einzige, was mir gerade einfiel. Ich benutzte die Transferzelle in der Hoffnung, daß sie mich in die Nexx-Zentrale versetzen würde. Es klappte nicht. Da ich kein programmiertes Ziel hatte, sprang ich an meiner eigenen Zeitlinie entlang zurück und landete zehn Jahre zuvor in meiner subjektiven Vergangenheit. Eine Paranomalie, wie sie im Buche steht. Entgegen jeglicher Dienstvorschrift.«

»Die Dienstvorschrift läßt sich auf unsere Situation nicht anwenden«, entgegnete sie. »Du hattest die Situation nicht in der Hand. Du hast getan, was dir am besten schien.«

»Und verpfuschte dadurch einen Job, der vor zehn Jahren erfolgreich ausgeführt und registriert worden war. Ein merkwürdiges Detail ist in diesem Zusammenhang die Tatsache, daß der Karg, den ich ausschalten sollte  und nicht konnte  derselbe war, den ich in Buffalo erschossen habe. Was zu der Schlußfolgerung führt, daß die Buffalo-Sequenz aus der zweiten Version entstand und nicht aus der ersten.«

»Also aus der, die du für die Alternative hältst. Vielleicht ist sie es aber gar nicht. Vielleicht wurde dein Sprung zurück als entwicklungsfähiges Element in den verbesserten Plan aufgenommen.«

»In diesem Fall hättest du recht mit dem Vorschlag, hier doch lieber nicht auf mich zu warten. Doch wenn du dich irrst …«

»Irgendwo müssen wir einmal Fuß fassen  irgendwo, irgendwann. Du bist anschließend zum Strand zurückgesprungen, und dort haben wir uns getroffen. Frage: Warum sind wir beide zum selben Zeitpunkt zur Station gekommen?«

»Kein Kommentar.«

»Wir sind verdammt weit außerhalb der Zeitlinien, Ravel.«

»Ist nicht zu ändern. Oder wir müßten den Kamikazesprung wagen.«

»Sei nicht albern, Wir müssen tun, was wir tun können. Das heißt, wir müssen die Tatsachen überdenken und den daraus folgenden logischen Schritt unternehmen.«

»Logisch? Daß ich nicht lache, Agentin Gayl! Seit wann hat die Zeitsäuberungsaktion etwas mit Logik zu tun?«

»Ein Stückchen sind wir schon weitergekommen«, sagte sie ruhig, ohne auf meine Herausforderung einzugehen, und verpaßte damit die Gelegenheit zu einer schönen, herzhaften Auseinandersetzung. »Wir wissen, daß wir von hier verschwinden müssen, und zwar so schnell wie nur eben möglich.«

»Na schön. Zugegeben. Dann haben wir also die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten. Erstens können wir die Transferzelle benutzen.«

»Und irgendwo in unserer Vergangenheit zu landen und die Dinge noch komplizierter zu machen.«

»Mag sein. Wir können aber auch unseren persönlichen Mechanismus aufladen und auf gut Glück irgenwohin springen.«

»Ohne die geringste Ahnung, wo wir landen?« Sie schauderte, kaschierte es aber mit einer Geste, mit einem graziösen Anheben des Kinns, das mich an eine andere Zeit, einen anderen Ort, ein anderes Mädchen erinnerte.

Nein, verdammt noch mal  nicht an ein anderes Mädchen.

»Oder«, sagte sie, »wir könnten zusammen springen  wie schon einmal.«

»Das würde nichts ändern, Mellia. Wir würden uns immer noch ohne bestimmtes Ziel in den Zeitstrom stürzen. Vielleicht wirbeln wir dann Hals über Kopf in einen ähnlichen Nebel hinaus wie hier  oder noch schlimmer.«

»Aber wenigstens …«, begann sie, brach aber mitten im Satz ab. Wenigstens würden wir zusammen sein  fast vermeinte ich ihre Worte zu hören.

»Wenigstens würden wir hier nicht untätig herumsitzen, während rings um uns her die Welt in Scherben fällt«, sagte sie statt dessen.

»Was würdest du also wählen?«

Langes Schweigen. Sie sah mich nicht an. Dann tat sie es doch. Sie wollte etwas sagen, zögerte aber.

»Die Zelle«, erklärte sie schließlich.

»Zusammen oder nacheinander?«

»Kann uns das Feld beide gleichzeitig tragen?«

»Ich glaube schon.«

»Dann zusammen. Es sei denn, es gäbe einen Grund für eine Trennung.«

»Es gibt keinen, Mellia.«

»Dann ist es entschieden.«

»Richtig. Und jetzt iß auf. Es kann eine Weile dauern, bis wir wieder Gelegenheit zum Essen haben.«

Als letzte Vorbereitung holte ich mir eine kleine Kraterpistole aus der Waffenkammer, die ich unter der Manschette an mein Handgelenk schnallte. Durch den zeitgepanzerten Transit-Tunnel gelangten wir zur Transferzelle. Alle Instrumente zeigten normalen Stand; die Schaltkreise waren funktionsbereit. Unter normalen Bedingungen würde ein Passagier schmerzlos und blitzschnell aus dem Zeitstrom ins extratemporale Medium geschleudert und im Hauptempfangsraum der Nexx-Zentrale wieder in die normale Raum-Zeit zurückgeworfen werden. Was diesmal geschehen würde, war nicht vorauszusehen. Vielleicht fielen wir entlang meiner eigenen Zeitlinie zurück und würden zu zweit an Bord der sinkenden Galeasse auftauchen; vielleicht war aber auch Mellia Gayls »Gestalt« stärker, und wir erreichten einen Punkt in ihrer Vergangenheit, an dem wir noch nicht gewesen waren, und trugen so zu der Katastrophe, die uns heimgesucht hatte, noch weitere Komplikationen bei. Oder wir landeten irgendwo dazwischen. Oder überhaupt im Nichts …«

»Nächste Haltestelle Nexx-Zentrale«, verkündete ich, schob Mellia in die Zelle und zwängte mich hinterher.

»Fertig?«

Sie nickte.

Ich drückte auf den Transferknopf.

Die Explosion zerriß uns in Atome.
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»Oder vielleicht auch nicht«, hörte ich eine Stimme krächzen. Ich kannte die Stimme. Es war die meine. »Mein Gott, was für ein Traum!« fuhr ich im Selbstgespräch fort. »Was für ein Kater! Was für Kopfschmerzen!«

»Der terminus technicus dafür ist, glaube ich, transtemporaler Schock«, sagte Lisa neben mir.

Ich öffnete mühsam die verklebten Lider, zuckte vor dem grellen Licht zurück und erkannte in meiner Nähe ein Gesicht. Ein hübsches, herzförmiges Gesicht mit großen, dunklen Augen und dem reizendsten Lächeln der ganzen Welt.

Aber es war nicht Lisas Gesicht.

»Alles in Ordnung?« erkundigte sich Mellia.

»Mir fehlt nichts, was nicht mit einer Woche auf der Intensivstation kuriert werden könnte«, antwortete ich. Dann richtete ich mich auf einen Ellbogen auf und sah mich um. Wir befanden uns in einem weitläufigen Raum, lang und hoch wie ein Speisesaal, mit einem glatten, grauen Boden und blaßgrauen Wänden, die mit endlosen Reihen von Instrumenten bedeckt waren. Die Mitte nahm ein riesiger Sessel ein, der einer Anzahl von Anzeige-Monitoren und einer Kodier-Konsole zugewandt war. Die Wand an einem Ende des Raumes bestand aus einer Glasscheibe, durch die man den weiten Himmel sehen konnte.

»Wo sind wir?«

»Keine Ahnung. Irgendeine technische Anlage. Kennst du sie nicht?«

Ich schüttelte den Kopf. Falls dies tatsächlich etwas aus meiner Vergangenheit war, so war es aus meinem Gedächtnis gelöscht worden.

»Wie lange bin ich bewußtlos gewesen?« fragte ich sie.

»Ich selbst bin vor einer Stunde aufgewacht.«

Noch einmal schüttelte ich den Kopf, diesmal, damit er klar wurde; aber ich erreichte nur, daß ein stechender Schmerz durch meine Schläfen zuckte.

»Rauhe Überfahrt«, murmelte ich, während ich mich aufrappelte. Ich fühlte mich krank und schwindelig  genauso, als hätte ich zuviel Eis gegessen und mich anschließend auf ein Karussell gesetzt.

»Ich habe mir ein paar von den Apparaten hier angesehen«, berichtete Mellia. »Es sind Temporal-Instrumente, aber ganz andere als alles, was ich jemals gesehen habe.« Ihr Ton verriet, daß diese Tatsache von großer Bedeutung war. leb gab mir Mühe, meine Gedanken zu ordnen und zu erraten, weshalb.

»Ach so!« sagte ich.

»Bei einigen konnte ich die Funktion herausfinden«, fuhr sie fort. »Andere stellten mich vor ein Rätsel.«

»Vielleicht stammen sie aus der Dritten Ära.«

»Nein. Dann würden sie mir bekannt sein.«

»Sehen wir doch mal nach.« Ich versuchte, strammer auszusehen, als ich mich fühlte, und ging zu dem großen Kontrollsessel hinüber. Falls Mellia irgendwelche Nachwirkungen unseres Sprunges spürte, so zeigte sie es jedenfalls nicht.

Die Konsole war über und über mit Knöpfen bedeckt, deren Bezeichnungen M, Ds-H, LV 3-gn und so weiter, lauteten. Die Bildschirme bestanden aus dem üblichen nichtreflektierenden Milchglas in nicht-reflektierenden Rahmen.

»Es sind natürlich ganz normale Analog-Potential-Anzeigetafeln«, erklärte Mellia, »allerdings mit zwei zusätzlichen Instrumentenreihen, und das deutet auf mindestens eine zusätzliche Sensitivitätsreihe in den Meß- und Wiegeschaltkreisen hin.«

»Ach, wirklich?«

»Gewiß.« Ihr schlanker Finger tippte eine schnelle Folge auf die farbigen Knöpfe. Der Bildschirm leuchtete auf und erwachte zum Leben.

»Das Abholfeld ist aktiviert  oder sollte es wenigstens sein«, sagte sie. »Aber ich finde keine Basis-Anzeige und möchte nicht gern mit einer Zeitlenkanlage herumspielen, deren Funktionen ich nicht verstehe.«

»Ich tappe immer noch im dunkeln«, erwiderte ich. »So was wie das hier habe ich noch nie gesehen. Was gibt es sonst noch alles?«

»Weiter hinten liegen verschiedene Räume.« Sie deutete auf das der Glaswand gegenüberliegende Ende des Saales. »Geräteräume, eine Energiestation, und so weiter …«

»Klingt wie eine ganz normale Zeitlenkstation.«

Sie nickte. »Beinahe.«

»Allerdings ein bißchen groß«, stellte ich fest. »Machen wir doch mal einen Rundgang.«

Wir kamen durch Räume voller Geräte, die für mich so geheimnisvoll waren wie ein Schaltplan für @I-Em Hotep. Einer enthielt nur drei große Spiegel; unsere Spiegelbilder wirkten auf uns, als wären wir zwei verirrte Fremdlinge. Nirgends fanden wir ein Zeichen dafür, daß diese Station bis vor kurzem bewohnt gewesen war. Keine Menschen, keine Spuren von Menschen. Nichts als ein totes Gebäude voller Echos.

Wir kehrten zurück, durchquerten die große Halle und fanden eine Ausgangsschleuse, die uns auf eine breite Steinterrasse mit Blick auf ein vertrautes Panorama von Sand und Meer brachte. Der Bogen der Küstenlinie verlief noch genauso, wie ich ihn das letztemal gesehen hatte, nur der Dschungel auf der Landzunge schien dichter, irgendwie undurchdringlicher geworden zu sein.

»Unser guter, alter Dinosaurier-Strand!« sagte ich. »Und kaum verändert, findest du nicht?«

»Es ist einige Zeit vergangen«, antwortete Mellia. »Sehr viel Zeit.«

»In den Projektionsplänen, die ich kenne, gab es nirgends so etwas wie dies«, stellte ich fest. »Hast du vielleicht eine Ahnung, was das sein könnte?«

»Jedenfalls keine, die ich jetzt aussprechen möchte.«

»Ich kann mir vorstellen, was du empfindest.« Ich hielt ihr die Eingangstür auf. »Übrigens, ich muß dir was sagen: Von einem Analog-Potential habe ich auch noch nie gehört. Was ist das  ein neues Frühstücksgericht?«

»A-P ist die Grundlage des gesamten Zeitsäuberungsprogramms.« Mellia musterte mich mißtrauisch. »Und jeder Nexx-Agent ist damit vertraut.« Jetzt runzelte sie sogar ziemlich böse die Stirn.

»Ich glaube, du übertreibst ein bißchen«, erwiderte ich. »Alle Lektionen, die ich im Institut gelernt habe, handelten von Deterministik, Aktualisations-Dynamik und Fixations-Niveaus.«

»Das ist doch Unsinn! Das ist eine längst überholte Fatalistik-Theorie.«

»Jetzt halt mal die Luft an, Miß Gayl, sonst brennt dir noch ne Sicherung durch. Und sieh mich nicht an, als hättest du mich mit einer entsicherten Bombe im Komputerraum erwischt. Ich gebe ja zu, daß ich heute morgen ein bißchen langsam bin. Aber ich bin immer noch der reizende, liebenswerte Mensch, den du aus dem Teich gefischt hast. Ich bin genauso ein Nexx-Agent wie du, aber mir kommt allmählich ein ziemlich übler Verdacht.«

»Und der wäre?«

»Daß die Nexx-Zentrale, von der aus du arbeitest, und diejenige, zu der ich gehöre, nicht ein und dieselbe sind.«

»Das ist lächerlich! Die gesamte Nexx-Aktion basiert auf der Stabilität der einzigen Nexx-Basislinie…«

»Gewiß, das ist das Konzept. Aber es wäre nicht das erste Konzept, das angesichts der Erfahrungen modifiziert werden mußte.«

Sie wurde blaß. »Ist dir eigentlich klar, was du da sagst?«

»Aber natürlich. Wir haben die Chose ganz schön verpfuscht. Daß wir beide, das heißt, Vertreter zweier gleichermaßen exklusiver Basis-Zeitlinien, einander hier gegenüberstehen, bedeutet, daß alles viel schlimmer ist, als wir vermuteten, schlimmer, als ich überhaupt ahnen konnte.«

Mit weit aufgerissenen, entsetzten Augen starrte sie mich an. Ich hatte wahrhaftig Talent zur Beruhigung verschreckter Mädchen!

»Ach was, noch ist nicht alles aus«, versicherte ich munter. »Wir sind schließlich immer noch ausgebildete Agenten, immer noch aktiv. Wir tun das Beste, was uns unter den Umständen möglich ist …«

»Das ist nicht der springende Punkt.«

»Ach, nein? Was ist es denn?«

»Wir haben eine Aufgabe  genau wie du gesagt hast: Wir müssen versuchen, uns in das Zeitschema zurückzuversetzen, indem wir die Chronomalien, die wir unbewußt ausgelöst haben, eliminieren.«

»Einverstanden.«

»Gut. Auf welches Schema arbeiten wir aber hin, Ravel, auf deins oder auf meins? Ist das Kontinuum, das wir wieder zusammenflicken sollen, ein deterministisches oder ein A-P-regiertes?«

Ich holte Luft, um ihr eine feste, beruhigende Antwort zu geben, aber sie blieb mir in der Kehle stecken.

»Das können wir uns später noch überlegen«, sagte ich.

»Aber wie? Jeder Schritt, den wir von nun an tun, muß sorgfältig kalkuliert werden. Es gibt hier Instrumente, die höher entwickelt sind als alles, was ich jemals gesehen habe. Aber wir müssen sie auch richtig anwenden.«

»Selbstverständlich. Zunächst müssen wir nur herausfinden, wofür alle die hübschen, kleinen Knöpfe da sind. Konzentrieren wir uns vorläufig erst einmal darauf, Mellia. Nebenbei können wir dann vielleicht auch unsere philosophischen Probleme lösen.«

»Ehe wir zusammenarbeiten können, müssen wir zu einer Verständigung kommen.«

»Bitte, weiter.«

»Du mußt mir versprechen, daß du … nichts unternimmst, was dem A-P-Konzept schaden könnte.«

»Ich werde nichts unternehmen, ohne vorher mit dir zu sprechen. Und was die Frage betrifft, welches Universum wir wiederaufbauen  warten wir lieber damit, bis wir ein bißchen mehr wissen, ehe wir uns endgültig festlegen, ja?«

Sie warf mir einen langen Blick zu. Dann sagte sie: »Gut.«

»Dann könnten wir damit beginnen, daß du mir diese Instrumente hier erklärst.«

Die folgende Stunde verbrachte sie mit dem Versuch, mir einen kurzen, zusammengefaßten, aber anschaulichen Überblick über die Kunst der analog-potentialen Interpretation zu geben; ich hörte ihr interessiert zu. Die A-P-Theorie war mir zwar neu, aber ich war an die Arbeit mit komplizierten Zeit-Apparaten gewöhnt. Allmählich bekam ich daher eine Vorstellung vom Zweck dieser Einrichtung.

»Ich habe den Eindruck, daß deine Version der Nexx-Zentrale in einem viel wilderen theoretischen Dschungel arbeitet als diejenige, die ich kenne«, stellte ich fest. »Und das mit Hilfe einiger ziemlich hoch entwickelten Geräte.«

»Die Instrumente, an die ich gewöhnt bin, sind natürlich weit weniger entwickelt als diese«, entgegnete Mellia. »Es gibt eine Menge hier, mit denen ich nichts anfangen kann.«

»Aber du bist ganz sicher, daß es A-P-Instrumente sind?«

»Daran besteht nicht der geringste Zweifel. Sie können gar nichts anderes sein, und ganz bestimmt nicht auf der deterministischen Theorie basieren.«

»In diesem Punkt bin ich mit dir einer Meinung.«

»Dann siehst du also ein, daß wir auf eine A-P-Matrix hinarbeiten müssen?«

»Immer sachte, Mädchen!« wehrte ich ab. »Du tust, als brauchten wir uns nur die Hand zu schütteln, und alles wäre wieder dort, wo es vergangenen Mittwoch um drei Uhr nachmittags gewesen ist. Wir arbeiten doch völlig blind. Wir wissen weder, was passiert ist, noch wo wir sind, wohin wir gehen und wie wir dorthin gelangen sollen. Betrachten wir das Ganze mal Punkt für Punkt. Der richtige Anfang wäre zum Beispiel dieses A-P-Konzept. Ich habe das sonderbare Gefühl, daß seine theoretische Basis aus einer Zweitentwicklung stammt, daß es sich auf einem Messungsfundament aufbaut, wie es aufgrund einer temporalen Neu-Ausrichtung entstanden sein könnte.«

»Würdest du mir das bitte näher erklären?« sagte sie kühl.

Ich machte eine Handbewegung. »Eure Zentrale befindet sich nicht innerhalb des Hauptzeitstamms. Dafür ist sie zu kompliziert, zu artifiziell. Sie gleicht einem Stern mit einem großen, superschweren Kern: Sie kann sich nicht aus dem primordialen Staub erheben. Sie muß aus stellarem Abfall einer vorhergehenden Entwicklung gebildet worden sein.«

»Das ist eine ziemlich weit hergeholte Analogie. Hast du nichts Besseres zu bieten?«

»Nicht aus dem Stegreif. Oder wäre es dir lieber, wenn ich alles verschweige, was auch nur den geringsten Zweifel daran erlaubt, daß dein A-P-Universum die beste aller denkbaren Welten ist?«

»Du bist unfair.«

»Wirklich? Ich habe auch eine Vergangenheit zu verlieren, Miß Gayl. Mir liegt genauso wenig daran, in die Bereiche un-realisierter Möglichkeiten verbannt zu werden, wie anderen.«

»Ich … So habe ich es nicht gemeint. Wie kommst du darauf … Du hast keinen Grund …«

»Ich habe das sonderbare Gefühl, daß für mich in deinem Weltbild kein Platz ist, Mellia. Das heißt, in deinem ursprünglichen Weltbild. Ich bin der Kerl, der die schöne Ruhe vom Dinosaurier-Strand gestört hat. Ohne mich hätte unsere alte Station noch tausend Jahre am selben Platz gestanden.«

Sie wollte einen Einwand machen, aber ich ließ sie nicht zu Wort kommen.

»Es kam leider anders. Ich habe meinen Auftrag verpfuscht  wie, weiß ich selbst nicht , und das Ergebnis war, daß unsere Station nach Gott weiß wohin versetzt wurde …«

»Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen. Du hast deine Anweisungen befolgt; es war nicht dein Fehler, daß die Folge … als du zurückkamst …«

»Ja. Daß das, was ich getan habe, eine Kausalkette auslöste, die verhinderte, daß du geboren wurdest. Aber du bist geboren, Mellia. Ich habe dich bei einem Auftrag im Jahre 1936 getroffen. Von diesem Punkt an fuhren wir auf demselben Gleis. Oder …« Ich brach ab, aber sie wußte, was ich sagen wollte.

»Oder deine ganze Sequenz in Buffalo war ein abgebrochener Versuch. Gehörte nicht zur Hauptlinie. War nicht entwicklungsfähig.« .

»Sie ist entwicklungsfähig, Baby. Du kannst dich darauf verlassen.« Ich knirschte die Worte heraus wie ein Steinbrecher, der Felsbrocken zu Kies verarbeitet.

»Natürlich«, flüsterte sie. »Es geht dir um Lisa, nicht wahr? Sie muß einfach real sein. Jede andere Möglichkeit ist ausgeschlossen. Selbst wenn das bedeutet, daß du das Raum-Zeit-Kontinuum umbilden, tausend Jahre der Zeitstammgeschichte auslöschen, das Zeitsäuberungsprogramm und all seine Ziele zunichte machen mußt. Das wäre ja nur ein geringer Preis für die Existenz deiner geliebten Lisa!«

»Das hast du gesagt  nicht ich.«

Sie sah mich an wie ein zu allem entschlossener Ingenieur, der eine ebene Straße bauen will und plötzlich vor einem Berg steht.

»Machen wir uns an die Arbeit«, sagte sie schließlich mit einer Stimme, aus der jeder Rest von Emotion verschwunden war.
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Den Rest des Tages verbrachten wir mit einer gründlichen Inspektion der gesamten Anlage. Sie war viermal so groß wie die Dinosaurier-Strand-Stationen, die wir in unseren früheren Inkarnationen kennengelernt hatten, und achtzig Prozent der Räumlichkeiten waren mit Instrumenten bestückt, die keiner von uns verstand. Mellia stückelte den Generalplan der Station zusammen, identifizierte die Hauptkomponenten des Systems, entdeckte den Energietransfermechanismus, enträtselte die Bedeutung einiger Hieroglyphen auf den Kontrollkonsolen. Ich folgte ihr stumm und hörte zu.

»Es ist einfach unlogisch«, erklärte sie. Es dämmerte, und eine große, rote Sonne warf lange Schatten auf den Fußboden. »Die Energieversorgung steht in gar keinem Verhältnis zu jeder Intelligenz-Zuführung oder Interpretativfunktion, die ich mir vorstellen könnte. Und soviel Raum  wozu eigentlich, Ravel? Was ist dies für eine Station?«

»Grand Central Station«, antwortete ich.

»Was ist denn das?«

»Ach, nichts. Nur ein vergessenes Gebäude in einer vergessenen Stadt, die wahrscheinlich sogar nie existiert hat. Ein Bahnhof.«

»Da könntest du recht haben«, sagte sie nachdenklich.

»Wenn all dies für den Transfer von Frachtgut bestimmt wäre, und nicht nur als Kommunikations- und Personalumschlagplatz …«

»Frachtgut? Welche Art Frachtgut?«

»Ich weiß es nicht. Klingt auch nicht wahrscheinlich, oder? Jeder nur einigermaßen nennenswerte inter-lokale Materialtransfer müßte die Temporalstruktur sowohl am Aufgabe- wie am Empfangspunkt schwächen …«

»Vielleicht war ihnen das gleichgültig. Vielleicht waren sie einfach genau, was ich jetzt bin: müde.« Ich gähnte. »Komm, laß uns schlafen gehen. Vielleicht verwandelt sich morgen vor unseren erstaunten Augen alles in herrliche Logik.«

»Was willst du damit sagen, Ravel? Ich meine, mit dieser Bemerkung, daß dir etwas gleichgültig ist?«

»Wem  mir? Das war nur so hingesagt, Mädchen. Wirklich.«

»Hast du zu Lisa auch immer ›Mädchen‹ gesagt?« Ihr Ton war böse.

»Was hat denn das damit zu tun?«

»Alles hat es zu tun  mit allem! Alles, was du sagst und tust, alles, was du denkst, ist beeinflußt von deiner idiotischen Besessenheit von dieser … dieser eingebildeten Lisa! Kannst du sie nicht einmal vergessen und dich auf die Tatsache konzentrieren, daß der Nexx-Zeitstamm durch deine unverantwortlichen Aktionen in größter Gefahr schwebt  wenn er nicht sogar schon irreparable Schwächen davongetragen hat?«

»Nein«, preßte ich zwischen den Zähnen hindurch. »Noch irgendwelche Fragen?«

»Verzeih«, bat sie mit erschöpfter Stimme. Sie legte eine Hand vors Gesicht und schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich habs nicht so gemeint. Ich bin einfach müde … unendlich müde. Und verängstigt.«

»Natürlich«, sagte ich. »Genau wie ich. Nicht weiter schlimm. Gehen wir schlafen.«

Diesmal wählten wir getrennte Zimmer.
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Ich erwachte früh; sogar im Schlaf störte mich die absolute Stille. An einem Ende des Schlafraumflügels lag eine gut ausgestattete Küche. Anscheinend hatten sogar die A-P-Theoretiker eine Vorliebe für frische Eier und zuckerglasierten Schinken aus dem Nullzeit-Schrank, in dem nichts alterte.

Ich bestellte per Knopfdruck zweimal Frühstück und wollte gerade zu den Schlafräumen zurückkehren, um Mellia zu holen, als ich auf der anderen Seite der großen Halle Schritte hörte.

Sie stand, in ein loses Gewand gekleidet, neben dem Zeitlenkersessel und beobachtete den Bildschirm. Da ich barfuß war, hörte sie mich erst kommen, als ich etwa drei Meter von ihr entfernt war. Sie fuhr herum, und an ihrem Gesichtsausdruck erkannte ich, daß sie fast einen Herzanfall bekam.

Ich aber auch. Denn vor mir sah ich nicht Mellias schönes, wenn auch mißbilligendes Gesicht, sondern das einer alten, weißhaarigen Frau mit eingefallenen Wangen und blassen Augen, die ehemals, vor langer Zeit vielleicht einmal, strahlend und leidenschaftlich dreingeblickt hatten. Sie schwankte und wäre vermutlich gefallen, hätte ich nicht die Hand ausgestreckt und ihren Arm gepackt, der unter dem fließenden Stoff des Ärmels so dürr wie ein Stück trockenen Holzes war. Sie erholte sich rasch; Zug um Zug glättete sich ihr Gesicht und zeigte gleich darauf einen Ausdruck, der unter den gegebenen Verhältnissen beinahe zu gelassen wirkte.

»Ja«, sagte sie mit dünner, alter, aber sehr ruhiger Stimme, »Ihr seid gekommen. Ich wußte es.«

»Schön, daß Sie uns erwarteten, Maam«, antwortete ich hilflos. »Wer hat es Ihnen gesagt? Daß wir kommen, meine ich.«

Sie runzelte kaum merklich die Stirn. »Der Vorhersageschirm natürlich.« Ihr Blick wanderte an mir vorbei. »Darf ich fragen, wo Ihre Begleitung ist?«

»Sie  äh  schläft wohl noch.«

»Sie schläft? Wie sonderbar!«

»Da hinten.« Ich nickte zu den Schlaf räumen hinüber. »Sie wird sich freuen, wenn sie hört, daß wir nicht allein hier sind. Es war ein langer Tag für uns, gestern, und …«

»Verzeihung  gestern? Wann sind Sie denn gekommen?«

»Vor ungefähr vierundzwanzig Stunden.«

»Aber … warum haben Sie mich nicht sofort verständigt? Ich habe Sie erwartet … Ich war bereit … Seit so langer Zeit …« Ihre Stimme brach, aber sie fing sich wieder.

»Tut mir leid, Maam, wir wußten gar nicht, daß Sie hier waren. Wir haben das ganze Gebäude durchsucht, aber …«

»Sie wußten es nicht?« Ihre Miene war entsetzt, betroffen.

»Wo haben Sie sich aufgehalten? Ich dachte, wir hätten jedes Zimmer durchsucht …«

»Ich … mein … Ich habe meine Räume im äußeren Flügel«, erklärte sie mit leiser Stimme. Aus ihren Augenwinkeln quollen Tränen, aber sie wischte sie ungeduldig fort. »Ich hatte angenommen, daß Sie auf mein Signal hin gekommen seien.« Ihre Stimme hatte die frühere Festigkeit wiedergewonnen. »Aber das ist natürlich nicht so wichtig. Hauptsache, Sie sind hier. Geben Sie mir noch ein paar Minuten Zeit? Ich habe einige Dinge … Erinnerungen … Aber wenn Sie in Eile sind, kann ich sie natürlich auch zurücklassen«, ergänzte sie hastig, als sie meine Miene sah.

»Ich habe nicht die Absicht, Sie zur Eile zu drängen, Maam«, beruhigte ich sie. »Aber ich glaube, es gibt da ein Mißverständnis …«

»Sie werden mich doch mitnehmen, nicht wahr?« Ihre dünne Hand krampfte sich um meinen Arm; ihre Stimme wurde fast hysterisch. »O bitte, nehmen Sie mich mit! Ich flehe Sie an, lassen Sie mich bitte nicht hier zurück …«

»Ich verspreche es Ihnen«, gelobte ich und legte meine Hand auf die ihre.

»Aber ich glaube, Sie machen sich da eine falsche Vorstellung. Ich habe das vielleicht auch getan. Gehören Sie zur Stationsbesatzung?«

»O nein!« Sie schüttelte den Kopf. »Dies ist gar nicht meine Station. Ich habe hier lediglich Zuflucht gesucht, wissen Sie. Nach dem Zusammenbruch.«

»Wo ist die Stationsbesatzung, Maam?«

Sie sah mich an, als hätte ich etwas Absurdes gesagt. »Es gibt keine. Niemanden. Genau, wie ich in meinen Berichten gemeldet habe. Als ich diese Station fand, war sie verlassen. Ich bin ganz allein hier, außer mir ist niemand …«

»Aha, ich verstehe. Muß ziemlich einsam gewesen sein. Aber jetzt ist ja alles in Ordnung. Jetzt sind wir hier, und Sie sind nicht mehr allein.«

»Ja, Sie sind hier. Ich wußte, daß Sie kommen würden  eines Tages. Die Instrumente lügen nicht. Das habe ich mir immer wieder gesagt. Nur, daß ich nicht wußte, wann, das war schlimm.«

»Die Instrumente  haben Ihnen gesagt, daß wir kommen würden?«

»Aber ja!«

Sie setzte sich auf den nächsten Stuhl, und ihre alten Finger flogen über die Tasten. Der Bildschirm wurde hell, veränderte seine Textur, durchfloß Farben und wurde schließlich zu einem leuchtend grünlich-weißen Rechteck, an dessen rechtem Rand eine flimmernde, schwarze, senkrechte Linie, dem Kratzer auf einem Filmstreifen gleich, flackerte und tanzte. Ich wollte gerade eine bewundernde Bemerkung über ihre Geschicklichkeit an der Tastatur machen, als sie einen leisen Seufzer ausstieß und über der Kontrolltafel zusammenbrach.

Ich packte sie, hob sie aus dem Stuhl und trug sie durch den Saal. Sie konnte höchstens neunzig Pfund wiegen. Am Eingang des Korridors kam mir Mellia entgegen. Sie blieb wie vom Donner gerührt stehen und hob die Hand an den Mund. Dann erinnerte sie sich jedoch an ihre Ausbildung als Außenagentin und gewann ihre Selbstbeherrschung zurück.

»Ravel … Wer …«

»Keine Ahnung. Als ich aufwachte, war sie hier. Dachte, wir wären gekommen, um sie zu retten. Sie wollte mir etwas mitteilen, da brach sie zusammen und wurde ohnmächtig.«

Mellia trat zurück, um mich vorbeizulassen. Ihr Blick ruhte auf der alten Frau. Sie zuckte zusammen, ergriff meinen Arm. Sprachlos starrte sie auf das welke Gesicht.

»Mutter!« keuchte sie.
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Ich ließ mehrere endlose Sekunden verstreichen. Die Lider der alten Dame flatterten, dann schlug sie die Augen auf.

»Mutter!« sagte Mellia noch einmal und ergriff ihre Hand.

Die alte Dame lächelte unbestimmt. »Nein, nein, ich bin keine Mutter«, widersprach sie. »Ich wäre so gern … aber …« Noch einmal verlor sie das Bewußtsein.

Ich trug sie in ein leeres Zimmer und legte sie dort aufs Bett. Mellia setzte sich neben sie, rieb ihr die Hände und vergewisserte sich, daß sie richtig atmete.

»Was war das eben, mit deiner Mutter?« fragte ich.

»Tut mir leid. Sie ist natürlich nicht meine Mutter. Ich war ein bißchen sentimental. Vermutlich sehen sich alle älteren Frauen ähnlich …«

»Ist deine Mutter denn so alt?«

»Nein, natürlich nicht. Es ist nur eine flüchtige Ähnlichkeit.« Sie lachte verlegen. »Die Psychologen würden bestimmt alle möglichen Dinge daraus ableiten.«

»Sie hat gesagt, daß sie uns erwartete«, berichtete ich. »Die Instrumente hätten es vorausgesagt.«

Mellia sah mich an. »Vorausgesagt? So ein Instrument gibt es nicht.«

»Vielleicht hat sie den Verstand verloren. Weil sie zu lange allein hier war.«

Die alte Dame seufzte und öffnete ihre Augen. Falls Lisa sie an irgend jemanden erinnerte, so sagte sie es jedenfalls nicht. Mellia redete ihr aufmunternd zu. Sie lächelten einander an. Liebe auf den ersten Blick.

»Jetzt habe ich mich aber wirklich albern benommen«, sagte die alte Dame. »Einfach in Ohnmacht zu fallen …« Ihre Miene wurde besorgt.

»Keineswegs!« protestierte Mellia. »So etwas ist doch vollkommen verständlich.«

»Fühlen Sie sich wohl genug für ein Gespräch?« fragte ich sie trotz der empörten Blicke, die Mellia mir zuwarf.

»Aber gewiß.«

Ich setzte mich auf den Bettrand. »Wo sind wir?« erkundigte ich mich so behutsam wie möglich. »Was ist dies für ein Gebäude?«

»Die Zeitlenkstation vom Dinosaurier-Strand«, antwortete die alte Dame ein wenig erstaunt.

»Vielleicht sollte ich lieber fragen, wann sind wir…«

»Das Stationsdatum ist zwölf-zweiunddreißig.« Jetzt machte sie ein regelrecht verwirrtes Gesicht.

»Aber …«, begann Mellia.

»Das bedeutet, daß wir überhaupt keinen Zeitsprung gemacht haben«, stellte ich so gelassen fest, wie man so etwas Ungeheuerliches überhaupt feststellen kann.

»Dann sind wir … irgendwie … in eine Sekundärlinie gesprungen!«

»Nicht unbedingt. Wer will nach allem, was wir erlebt haben, noch sagen, welche Linie primär und welche sekundär ist?«

»Entschuldigen Sie«, meldete sich die alte Dame zu Wort, »aus dem, was Sie sagen, schließe ich, daß … daß die Dinge nicht so positiv stehen, wie es zu hoffen wäre.«

Mellia warf mir einen beunruhigten Blick zu. Ich gab ihn an die alte Dame weiter.

»Schon gut«, sagte diese. »Sie können offen mit mir sprechen … Ich nehme an, daß Sie Zeitagenten sind. Dann sind wir Kollegen.« Sie lächelte schwach.

»Außenagentin Mellia Gayl zu Ihrer Verfügung«, meldete sie.
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Zufällig sah ich gerade Mellia an  meine Mellia. Sie wurde so weiß wie kalter Marmor. Sie rührte sich nicht, sprach kein Wort.

»Und wer sind Sie, mein Kind?« fragte die alte Dame benahe fröhlich. Sie konnte Mellias Gesicht nicht sehen. »Ich habe fast das Gefühl, Sie zu kennen.«

»Ich bin Außenagent Ravel«, kam ich Mellia zuvor. »Und das ist  Agentin Lisa Kelly.«

Mellia fuhr zu mir herum, beherrschte sich aber.

»Wir freuen uns sehr, eine … eine Kollegin zu treffen, Agentin Gayl«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme.

»O ja, ich habe früher ein sehr aktives Leben geführt«, erzählte die alte Dame lächelnd. »Das Leben war sehr aufregend, damals, vor … vor dem Zusammenbruch. Wir hatten so hochgesteckte Ziele, ein so wunderbares Programm. Wie wir gearbeitet und geplant haben! Nach jedem Auftrag versammelten wir uns vor dem großen Bildschirm, um die Auswirkungen unserer Bemühungen zu studieren, uns gegenseitig zu gratulieren oder miteinander zu trauern. Wir hatten so große Hoffnungen, damals.«

»Das glaube ich«, flüsterte Mellia heiser.

»Nach der offiziellen Bekanntmachung wurde natürlich alles anders«, fuhr die ältere Miß Gayl wieder fort. »Wir gaben die Versuche zwar immer noch nicht auf; wir hatten die Niederlage noch immer nicht akzeptiert. Aber wir wußten, woran wir waren. Und dann … begann der Verfall. Die Chronodegradation. Bagatellen zuerst. Verlust vertrauter Gegenstände, Erinnerungslücken und Widersprüche. Wir spürten, wie sich rings um uns her das Leben auflöste. Zu jenem Zeitpunkt begannen viele Mitglieder der Besatzung aufzugeben. Manche sprangen hinaus, an Orte, von denen sie hofften, daß sie stabil waren; andere gingen in temporalen Verzerrungsräumen verloren. Wieder andere  desertierten einfach, gingen davon. Ich selber blieb natürlich. Ich hoffte immer noch … irgendwie …« Sie brach plötzlich ab. »Aber das ist für Sie alles uninteressant …«

»Nein  bitte, erzählen Sie weiter!« bat die junge Mellia.

»Da gibt es nicht mehr viel zu erzählen. Es kam der Zeitpunkt, da war nur noch eine Handvoll von uns in der Zentrale. Wir sahen ein, daß es unmöglich war, die Transferanlage weiterhin funktionsfähig zu halten. Über ein Jahr lang holten wir kein Personal mehr zurück; die Apparate chronodegradierten immer schneller und wir konnten nicht wissen, wieviel zusätzlichen Schaden wir womöglich noch dem temporalen Gewebe mit unserer ungenau eingestellten Apparatur zufügten. Deswegen  machten wir den Laden dicht. Von da an ging alles rapide abwärts. Die anomalen Manifestationen vervielfachten sich. Die Umstände wurden  mühsam. Wir sprangen hinaus und stellten fest, daß die Dinge an anderen Orten, in anderen Zeiten sogar noch schlechter standen. Wir gerieten in eine panische Angst. Jedenfalls ich. Jetzt gebe ich das zu, obwohl ich mir damals einredete, nach einer Konfiguration zu suchen, wo ich versuchen konnte, stabilisierende Faktoren zu sammeln. Aber das war nur Einbildung. Ich sprang einfach hinaus. Und wieder hinaus. Schließlich  kam ich hierher. Für mich war es eine Zuflucht an Frieden und Stabilität. Menschenleer, gewiß  aber sicher. Eine Zeitlang war ich sogar beinahe glücklich  bis ich entdeckte, daß ich in der Falle saß.« Mit zittrigem Lächeln sah sie zu mir auf.

»Zweimal versuchte ich zu entkommen«, flüsterte sie. »Jedesmal landete ich wieder hier  nach grauenhaften Erlebnissen. Dann wurde es mir klar. Ich war in einem geschlossenen Kreis gefangen. Bis jemand kommen würde, der mich daraus befreite. Also fand ich mich damit ab und wartete.« Sie warf mir einen Blick zu, der mir das Gefühl gab, einen Krüppel die Treppe hinuntergeworfen zu haben.

»Sie scheinen mit den Apparaten hier vertraut zu sein«, sagte ich, um die Gesprächspause zu überbrücken.

»O ja! Ich habe ja genug Zeit gehabt, ihre Funktionen zu erforschen. Das heißt, ihre potentiellen Funktionen, denn unter den gegebenen Umständen sind natürlich nur noch minimalste Monitorfunktionen möglich, zum Beispiel die Vorhersage-Vektoren, die anzeigten, daß eines Tages Hilfe kommen würde.« Wieder dieses Lächeln.

»Der Bildschirm, den Sie aktiviert haben«, sagte ich. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Ist das derjenige, der die Zukunft vorhersagt?«

»Bildschirm?« fragte sie verständnislos. Dann kam die Erinnerung. Sie stieß einen erschrockenen Laut aus und richtete sich plötzlich auf. »Ich muß sofort nachsehen …«

»Nein, nein, Sie müssen sich ausruhen!« protestierte Mellia.

»Helfen Sie mir auf, mein Kind. Ich muß die Anzeige überprüfen!«

Mellia wollte wiedersprechen, aber ich fing ihren Blick auf und half der Patientin gemeinsam mit ihr vom Bett und durch den Korridor.

Der erleuchtete Bildschirm war noch wie vorher: ein Rechteck aus schimmerndem Grün mit einem gezackten Rand, der ganz rechts an der Kante zitterte und tanzte. Die alte Dame stieß einen leisen Schrei aus und ergriff unsere Hände.

»Was ist?« erkundigte sich Mellia.

»Der Hauptstamm-Vorhersageträger!« stammelte sie. »Er ist verschwunden  aus dem Bildschirm verschwunden!«

»Vielleicht, wenn man die Einstellung korrigiert…«, begann ich.

»Nein! Die Anzeige stimmt«, sagte sie in einem Ton, der unvermittelt ein schwaches Echo von dem enthielt, was früher einmal autoritative Energie gewesen war. »Eine Terminalanzeige.«

»Was heißt das?« fragte Mellia beruhigend. »Es kann doch sicher nichts Schlimmes sein.«

»Das heißt, daß wir am Ende des temporalen Segments angekommen sind, in dem wir uns befinden. Es heißt, daß die Zeit für uns zu Ende geht.«

»Sind Sie ganz sicher?« fragte ich.

»Ganz sicher.«

»Wie lange noch?«

»Vielleicht Stunden, vielleicht Minuten«, antwortete die alte Mellia. »Ich glaube, dies ist ein Ereignis, mit dem die Hersteller dieser Anlage niemals gerechnet haben.« Sie warf mir einen ruhigen Blick zu. »Wenn Sie Transfermöglichkeiten zu einem sekundären Stamm haben, dann schlage ich vor, daß Sie sie augenblicklich benutzen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Wir haben unsere letzte Energie mit dem Sprung hierher verbraucht. Wir liegen fest.«

»Ja, natürlich. In der Unendlichkeit treffen sich alle Linien an einem Punkt. Die Zeit endet, also endet auch alles andere.«

»Was ist denn mit der Transferanlage der Station?« erkundigte sich Mellia. Agentin Gayl schüttelte den Kopf.

»Habe ich schon versucht. Aussichtslos. Sie würden nur unnötig Grausames durchmachen  ohne Ergebnis.«

»Immerhin …«

»Sie hat recht«, unterbrach ich. »Es hat keinen Sinn für uns. Wir müssen einen anderen Ausweg suchen. All diese Apparate  gibt es denn gar keinen, den wir, möglicherweise umgebaut, dazu benutzen können, um aus dieser Sackgasse herauszukommen?«

»Möglicherweise  wenn man technisch ausgebildet wäre«, antwortete die alte Mellia vage. »Aber das geht weit über meine Fähigkeiten hinaus.«

»Wir könnten unsere persönlichen Energiefelder aufladen«, schlug ich vor und spürte auf einmal eine Veränderung der Atmosphäre. Mellia spürte sie ebenfalls  beide Mellias. Der Bildschirm flackerte und erlosch. Die Anzeigelämpchen der ganzen Tafel wurden dunkel. Die Nebengeräusche verebbten in absoluter Stille. Die Farbe der Luft veränderte sich, wurde zu einer schmutzigen, elektrischen Transparenz. Winzige Farbwellen schienen über die Oberfläche der Gegenstände zu laufen wie chromatische Abweichungen in einer billigen Linse. Ein kühler Luftzug wehte uns an, als habe gerade jemand die Tür eines gigantischen Kühlschrankes geöffnet.

»Das ist das Ende«, sagte die ältere Mellia gefaßt. »Die Zeit steht still; alle Wellenphänomene fallen ab auf die Nullfrequenz und werden dadurch nicht-existent, auch jene besondere Form der Energie, die wir Materie nennen …«

»Augenblick mal!« wandte ich ein. »Dies ist kein Naturphänomen. Irgend jemand manipuliert den Chronokosmos!«

»Woher weißt du das?« fragte Mellia erstaunt.

»Keine Zeit für lange Erklärungen. Agentin Gayl«, ich packte die alte Dame beim Arm, »wo waren Sie, als wir hier eintrafen?«

Mellia wollte protestieren, aber die andere Mellia antwortete prompt: »In der Stasenkammer.«

»Die Spiegel?«

Sie nickte. »Ich  schämte mich, es zuzugeben. Es kam mir so … so feige vor.«

»Kommt!« Ich führte die beiden durch die Halle, durch Schweigen, Kälte und tote Luft, den Korridor entlang zur Spiegelkammer. Die reflektierenden Flächen waren angelaufen, aber intakt.

»Rasch!« drängte die alte Mellia. »Die Felder können jeden Moment kollabieren!«

Aus dem großen Saal hinter uns kamen Geräusche: das Krachen stürzenden Mauerwerks, sonderbar gedämpft; ein dumpfes Grollen. Langsam schob sich eine Rauch- oder Staubwolke durch den Gang. Dahinter glühte gelbes Licht.

»Hinein  schnell!« befahl ich Mellia.

»Nein  du und … Agentin Gayl!«

»Keine Widerrede, Mädchen!« Ich schnappte sie mir und stieß sie auf den Spiegel zu. Matte Farbwellen liefen über die Fläche. Mellia wehrte sich.

»Mr. Ravel  Sie müssen fort  auf der Stelle!« sagte die ältere Mellia, drehte sich um und schritt auf die näherrollende Staubwand zu. Mellia stieß einen Schrei aus. Ich stieß sie durch den Spiegel. Ihr Schrei brach unvermittelt ab.

Die alte Dame war verschwunden, von der dichten Wolke verschluckt. Ich trat durch den anderen Spiegel; es fühlte sich an wie kalter Nebel. Es schimmerte um mich herum, eklig wie substanzlose, graue Gelatine, blitzte wie explodierendes Glas. Dunkelheit umschloß mich.

Sekundenlang hatte ich jenes Gefühl atemloser Spannung, das man in dem Moment nach der Katastrophe hat, bevor sich der erste Schock bemerkbar macht.

Dann  nichts.
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Gelbes Licht drang durch den Dunst. Wie lange schon, wußte ich nicht. Es wurde heller, dann hob sich die Silhouette eines Mannes ab, der langsam, als habe er gegen einen Widerstand zu kämpfen, vorwärts schritt.

Als er noch zwei Meter von mir entfernt war, erkannte ich meinen Irrtum.

Es war kein Mann. Es war ein Karg. Derselbe, den ich bereits zweimal getötet und ein drittes Mal lebendig hatte entkommen lassen.

Ich war nicht fähig, einen Muskel zu regen, nicht einmal meine Augen. Ich sah, wie der Karg durch mein Gesichtsfeld schritt. Ich atmete nicht, und falls mein Herz schlug, so spürte ich es nicht. Aber ich war bei Bewußtsein. Wenigstens etwas.

Der Karg ging mühsam, aber unbekümmert. Er trug einen schlichten, schwarzen, hautengen Anzug mit Harnisch und diversem Beiwerk. Er warf einen Blick auf ein Sortiment von Meßgeräten, die er an die Innenseite seines Handgelenks geschnallt hatte, und stellte etwas ein. Bisher hatte er mir nicht mehr Aufmerksamkeit geschenkt, als wäre ich ein Stück Holz.

Jetzt aber kam er auf mich zu und betrachtete mich. Seine babyblauen Augen trafen sich nie genau mit den meinen  nicht etwa aus Verlegenheit, sondern weil ich ihm gleichgültig war. Zwei weitere Männer  keine Kargs  kamen in Sicht. Sie stapften zu ihm hinüber und sprachen mit ihm. Die Neuankömmlinge trugen etwas, das aussah wie gebündelte Schindeln. Sie kamen näher und traten hinter mich  alles in tiefem Schweigen. Einige Zeit verging  oder auch nicht. Aus den Augenwinkeln entdeckte ich eine Bewegung. Zu meiner Linken stand plötzlich eine Platte, dunkelgrün, glasig. Dann eine zweite zu meiner Rechten. Einer der Männer kam in mein Gesichtsfeld; er trug eine drei mal sechs große Tafel aus dünnem Material. Er stellte sie senkrecht; sie blieb ohne Stütze von selbst in der Luft stehen. Er schob sie vor mich, und ich konnte nichts mehr sehen. An den Rändern fiel noch ein wenig Licht herein. Dann rastete sie ein, und ich lag im Dunkeln, als wäre ich in einer Konservenbüchse eingeschlossen.

Ohne visuelle Orientierung verlor ich meinen Richtungssinn. Ich stand auf dem Kopf und drehte mich langsam um die eigene Achse  oder vielleicht auch nicht so langsam; ich schwebte eine Meile über dem Boden, zwei Zentimeter über dem Boden; ich füllte das gesamte Universum, ich existierte überhaupt nicht …

Mit einem Schlag kehrten plötzlich Geräusche in meine Welt zurück, gleichzeitig aber auch Schwerkraft, Schmerzen am ganzen Körper, als trüge ich einen engen, mit Nadeln besetzten Anzug, und Luftmangel. Mühsam weitete ich meine Brust und konnte atmen, und dann fühlte ich auch, daß mein Herz wieder zu schlagen begann. Das Dröhnen verebbte, ohne wirklich zu verebben; es war nichts weiter als das Auftreffen der Luftmoleküle auf mein Trommelfell: ein Nebengeräusch, das sonst automatisch ausgefiltert wurde.

Mein Knie stieß gegen eine Wand direkt vor mir. Ich spannte die Muskeln, um kräftig dagegenzutreten, aber sie kippte von selber um, und ich trat hinaus in einen riesigen Raum mit hohen, purpurn-schwarzen Wänden, in dem ich von drei Personen erwartet wurde, deren Mienen eher gespannt als freundlich waren.

Die eine war ein kleiner Mann in grauem Kittel, mit dicken Fingern, dünnem Haar, rosigem Gesicht und gummiartigen Lippen, die große, nicht sehr weiße Zähne freigaben. Numero zwei war eine Frau, um die Vierzig, ziemlich mager, sehr steif und offiziell, in Dunkelgrün gekleidet. Die dritte war der Karg, der jetzt einen schlichten grauen Overall trug.

Der Kleine trat vor und streckte mir in einer ganz merkwürdigen Haltung die Hand entgegen: die Finger gespreizt und nach unten weisend. Ich schüttelte sie kurz, er zog sie zurück und inspizierte sie eingehend, als hätte ich womöglich einen Schmutzfleck hinterlassen.

»Willkommen in der Station Dinosaurier-Strand«, sagte der Karg mit der recht annehmbaren Imitation einer freundlichen Stimme. Ich sah mich um; außer mir und den dreien war niemand da.

»Wo sind die beiden Frauen?« erkundigte ich mich. Der Dicke machte ein ausdrucksloses Gesicht und zupfte an seiner Gummilippe. Die Frau betrachtete mich verständnislos.

»Vielleicht möchte Ihnen Dr. Javeh alles erklären.« Das klang allerdings, als bezweifle sie das.

»Mir liegt nichts an einer Unterhaltung mit einer Maschine«, erwiderte ich. »Wer programmiert sie? Sie vielleicht?« Meine Frage war an Mr. Gummilippe gerichtet.

»Waas?« Er sah die Frau an, die sah den Karg an, und der sah mich an. Ich selbst sah sie alle drei an.

»Dr. Javeh ist unser Bergungschef«, erklärte die Frau hastig, als wolle sie etwas überspielen, was offenbar ein Tritt ins Fettnäpfchen meinerseits gewesen war. »Ich bin Dr. Fresca, und das ist Verwalter Koska.«

»Ich hatte zwei Frauen bei mir, Dr. Fresca«, sagte ich. »Wo sind sie?«

»Ich habe wirklich keine Ahnung. Diese Dinge fallen nicht in mein Ressort.«

»Wo sind sie, Koska?«

Seine Lippen arbeiteten, lächelten, verzogen sich vor Bestürzung, lächelten wieder. »Was das betrifft, kann ich Sie nur an Dr. Javeh verweisen …«

»Nehmen Sie etwa Befehle von einem Karg entgegen?«

»Ich kenne diesen Ausdruck nicht.« Steif. Kein Lächeln mehr.

Ich wandte mich an den Karg. Er starrte mich mit seinen blaßblauen Augen ausdruckslos an.

»Sie scheinen ein wenig durcheinander zu sein«, konstatierte er gelassen. »Kein Wunder, das sind sie natürlich oft …«

»Wer  ›sie‹?«

»Die von uns Geborgenen. Darin besteht nämlich unsere Aufgabe, wissen Sie: Personal, das sich in, äh, gewissen Umständen befindet, aufzuspüren und zu bergen.«

»Karg, wer ist dein Boß?«

Er legte den Kopf schief. »Verzeihung, ich verstehe diesen Ausdruck nicht, den Sie nun bereits verschiedentlich gebraucht haben. Was bedeutet das  Karg?«

»Es bedeutet, daß du zwar diesen Leuten hier etwas vormachen kannst, mir aber nicht.«

Lächelnd hob er beide Hände und ließ sie wieder sinken. »Ganz wie Sie meinen. Und was meinen Vorgesetzten betrifft: Der leitende Beamte hier bin ich.«

»Reizend!« erwiderte ich. »Wo sind die beiden Frauen?«

Der Karg preßte die rosigen Lippen zusammen. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie sprechen.«

»Sie waren bei mir  vor fünf Minuten noch. Sie müssen sie gesehen haben.«

»Ich fürchte, Sie begreifen die Situation nicht ganz«, sagte der Karg. »Als ich Sie fand, waren Sie ganz allein. Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Sie einen längeren Zeitraum hindurch im achronischen Nichts getrieben haben.«

»Wie lange?«

»Oh, das ist ein überaus interessantes Problem auf dem Gebiet der temporalen Relativistik. Wir haben die biologische Zeit, das heißt, die ganz persönliche Zeit des einzelnen, die an Herzschlägen gemessen wird, und dann die psychologische Zeit, ein rein subjektives Phänomen, bei dem Sekunden wie Jahre sein können und umgekehrt. Doch zu Ihrer Frage: Die Finale Autorität hat ein Kalibrierungssystem zum Taxieren der absoluten Dauer entwickelt, und nach den Messungen dieses Systems belief sich Ihr Aufenthalt außerhalb des entropischen Stroms auf eine Dauer von über einem Jahrhundert mit einer Meßabweichung von plus oder minus zehn Prozent, würde ich sagen.«

Der Karg breitete die weichen Hände aus und lächelte ein philosophisches Lächeln.

»Was allerdings Ihre, äh, Frauen betrifft, da weiß ich gar nichts.«

Ich holte zu einem Schwinger aus; der Schlag ging daneben, aber er half mir, heimlich die Kraterpistole in meine Hand rutschen zu lassen. Der Karg fuhr zurück, Dr. Fresca stieß einen Schrei aus, und Koska packte meinen Arm. Der Karg warf etwas nach mir, das mit einem nassen Klatschen meine Seite traf, sich ausbreitete, um meine Arme legte und weiter wuchs, bis ich auf einmal bis zu den Knien in eine Art Spinnengewebe gewickelt war, so weiß wie Zuckerwatte und mit einem Geruch nach volatilem Polyester.

Ich versuchte einen Schritt zu machen und wäre beinahe gefallen, wenn Koska mich nicht gehalten hätte. Fürsorglich, als hätte ich einen Ohnmachtsanfall, führte er mich zu einem Stuhl.

»Sie sind ein Lügner, Karg«, fauchte ich, »und zwar ein schlechter. Um wirklich aufrichtig zu klingen, muß man ein Mensch sein. Sie haben mich keineswegs durch Zufall aus dieser Ewigkeit von mehreren Milliarden Quadratjahrtausenden herausgefischt. Sie haben Ihre Narben gut kaschiert, aber Sie kennen mich. Und wenn Sie mich kennen, kennen Sie auch sie.«

Der Karg machte ein nachdenkliches Gesicht; auf seinen Wink hin verließen Koska und die Frau den Raum, ohne sich noch einmal umzusehen. Dann sah er mich mit einem völlig veränderten Ausdruck auf seinem Plastalloy-Gesicht an.

»Nun gut, Mr. Ravel, ich kenne Sie. Zwar nicht persönlich  Ihre Andeutung betreffs der Narben bezieht sich vermutlich auf eine Begegnung, die in den Status der unrealisierten Möglichkeiten verwiesen wurde , aber ich kenne Sie vom Hörensagen, beruflich. Die Frau  nun ja, ich könnte mich unter Umständen später um Ihre Bergung kümmern, wenn wir zu einer Verständigung gekommen sind.« Er war jetzt wieder ganz und gar Karg, nüchtern und ohne jegliches Gefühl.

»Ich verstehe Ihre Absicht schon jetzt, Karg«, erwiderte ich.

»Lassen Sie mich von unserer Arbeit erzählen, Mr. Ravel«, sagte er sanft. »Ich glaube, wenn Sie sie wirklich verstehen, werden sie bereitwillig zu unseren Bemühungen beitragen.«

»Ich würde mich nicht darauf verlassen, Karg«, warf ich ein.

»Ihre Feindseligkeit ist fehl am Platze«, meinte der Karg. »Wir hier vom Dinosaurier-Strand brauchen Ihre Fähigkeiten und Ihre Erfahrung, Mr. Ravel …«

»Kann ich mir denken. Wer sind Ihre Freunde? Überläufer aus der Dritten Ära? Oder rekrutieren Sie jetzt schon aus der Zweiten?«

Der Karg ignorierte meine Bemerkung. »Dank meiner Hilfe«, fuhr er fort, »haben Sie jetzt Gelegenheit, das Werk fortzusetzen, dem Sie Ihr Leben geweiht haben. Sie müssen einsehen, daß eine Zusammenarbeit mit mir in Ihrem Interesse liegt!«

»Ich möchte bezweifeln, daß meine und Ihre Interessen jemals die gleichen sein werden, Karg.«

»Die Verhältnisse haben sich geändert, Mr. Ravel. Wir müssen umlernen, müssen uns den gegebenen Realitäten anpassen.«

»Ihre große Nexx-Zeitsäuberungsaktion ist natürlich fehlgeschlagen, wie Sie inzwischen bestimmt erraten haben. Es war ein nobles Programm, aber fehlgeleitet, wie andere vor ihm. Der wahre Schlüssel zu temporaler Stabilität liegt nicht in dem simplen Bestreben, die Vergangenheit in ihren Urzustand zurückzuversetzen, sondern in der klugen Anwendung der Gegebenheiten und Möglichkeiten des für uns erreichbaren Abschnitts des entropischen Spektrums, um eine entwicklungsfähige Enklave von adäquaten Dimensionen zu schaffen und aufrechtzuerhalten, in der die Zukunft der Menschenrasse sich zu voller Blüte entfalten kann. Zu diesem Zweck wurde die Finale Autorität geschaffen, und zwar mit dem Auftrag, aus jeder Ära alles zu retten, was aus dem Debakel abgebrochener temporaler Progression zu retten war. Ich freue mich, Ihnen sagen zu können, daß unsere Arbeit großen Erfolg hat.«

»Dann plündern Sie also den temporalen Kern hinauf und hinab und richten sich häuslich ein  wo?«

»Die Finale Autorität hat eine Reservation von zehn Jahrhunderten in jenem Zeitraum bereitgestellt, der früher einmal die Alte Ära genannt wurde. Und was Ihren Ausdruck ›plündern‹ betrifft, Mr. Ravel: Sie selbst sind ein Beispiel für das Hauptziel unseres Bergungsdienstes.«

»Männer  und Frauen. Allesamt vermutlich ausgebildete Agenten, wie?«

»Natürlich.«

»Und alle freuen sich so sehr, hier sein zu dürfen, daß sie mit Vergnügen ihre Talente zur rechtzeitigen Fertigstellung dieser kleinen Insel zur Verfügung stellen, über die Sie so unendlich glücklich zu sein scheinen.«

»Keineswegs, Mr. Ravel. Aber eine beträchtliche Anzahl von ihnen.«

»Kann ich mir vorstellen, daß sie beträchtlich ist. Zum größten Teil ehemalige Agenten der Dritten Ära und Typen aus den Perioden vor der Zeitsäuberung, wie? Klug genug, um einzusehen, daß es schlecht steht, aber doch nicht klug genug, um zu erkennen, daß das, was Sie hier um sich herumbauen, nichts weiter ist als eine sterile Sackgasse.«

»Ich kann Ihre Einstellung nicht verstehen, Mr. Ravel. Steril? Sie können sich ungehindert vermehren. Pflanzen wachsen, die Sonne scheint, chemische Reaktionen finden statt.«

Ich lachte. »Typische Worte einer Maschine, Karg. Den springenden Punkt begreifen Sie nicht.«

»Der springende Punkt ist die Absicht, im Universum rationales Leben zu erhalten«, erklärte er geduldig.

»O ja  aber nicht in einem Museum, unter Glas und einer dicken Staubschicht. Das Perpetuum mobile ist eine überholte Theorie, Karg. Auf ewig in einem temporalen Kreis zu laufen, auch wenn dieser Kreis tausend Jahre beträgt, entspricht nicht ganz meiner Vorstellung von der Zukunft der Menschheit.«

»Sie werden sich aber trotzdem der Finalen Autorität zur Verfügung stellen.«

»So, werde ich das?«

»Ich denke, daß Sie die Alternative höchst unangenehm finden würden.«

»Angenehm  unangenehm. Das sind doch bloß Worte, Karg.« Ich sah mich in dem großen, düsteren Raum um. Es war kalt und ein wenig feucht; man hatte das Gefühl, an den Wänden müßte sich Kondenswasser bilden. »Hier werden Sie mir jetzt erklären, daß Sie mich mit Holzstäben unter den Fingernägeln, Daumenpresse und Streckbett bearbeiten werden. Und dann werden Sie mir erklären, auf welche Weise Sie dafür sorgen werden, daß ich bei Fuß bleibe, wenn Sie mich mit einem Auftrag hinausschicken.«

»Es bedarf keiner physikalischen Methoden, um Sie zur Zusammenarbeit zu überreden, Mr. Ravel. Sie werden es tun, um sich die Belohung zu verdienen, die ich Ihnen biete. Agentin Gayl wurde vor einiger Zeit schon geborgen. Durch ihre Fragen erst wurden wir auf Sie aufmerksam. Und ich versprach ihr, als Gegenleistung für ihre Hilfe bei den Bemühungen der Finalen Autorität, Sie, Mr. Ravel, aufzuspüren und zu bergen.«

»Und daß Sie mich inzwischen gefunden haben, das haben Sie ihr wohl nicht gesagt?«

»Das wäre zu diesem Zeitpunkt nicht vorteilhaft für die Finale Autorität gewesen.«

»Sie halten sie also an der Leine, während Sie selbst aus beiden Seiten den Vorteil ziehen.«

»Ganz recht.«

»Eines ist ja angenehm, wenn man es mit einer Maschine zu tun hat: Die verschwenden wenigstens keine Zeit mit der Rechtfertigung ihrer Aktionen.«

»Die Leute, die mit mir zusammenarbeiten, sind über die artifizielle Natur meiner Herkunft nicht orientiert, Mr. Ravel. Wie Sie ganz richtig vermuten, stammen sie zum größten Teil aus der Zweiten Ära. Es liegt nicht im Interesse der Autorität, daß sie davon in Kenntnis gesetzt werden.«

»Und was, wenn ich es ihnen trotzdem erzähle?«

»Dann werde ich Agentin Gayl hierherbringen lassen und sie hier töten.«

»Was  damit alle Mühe, die Sie auf dieses Programm verwendet haben, umsonst gewesen ist?«

»Eine nicht absolute Kontrolle über die Dinge ist gar keine Kontrolle. Sie werden meine Anweisungen befolgen, Mr. Ravel. In allen Einzelheiten. Sonst gebe ich das gesamte Projekt auf.«

»Klar, logisch und eindeutig«, sagte ich. »Nur eines haben Sie vergessen.«

»Und das wäre?«

»Das hier.« Ich hob die Kraterpistole und feuerte aus der Hüfte, die einzige Stelle, von der ich mit an den Körper gefesselten Armen feuern konnte. Der Schuß saß nicht genau im Ziel, aber er zerfetzte sein Knie und schleuderte ihn auf dem Rücken quer durch den Raum.

Unter abwechselndem Hüpfen und Rollen erreichte ich ihn, während sein elektroneuronisches System noch funktionierte, öffnete seine Brustplatte und legte den Hebel um, der ihn auf Handbetrieb schaltete.

»Still liegenbleiben!« befahl ich. Er entspannte sich und blickte ins Leere.

»Wie komme ich aus diesem Fangnetz hier heraus?«

Der Karg erklärte es mir. Ich zog den Kugelschreiber-Projektor aus seiner Brusttasche und sprühte einen feinen hellroten Nebel auf den erreichbaren Teil der Masse, in der ich gefangen war. Sie verwandelte sich in Kitt und dann in Staub, den ich mir einfach vom Anzug klopfte.

Ich löste die Plomben und nahm sein Band heraus. Es war beträchtlich verlängert worden, eine endlose Schlinge, die sich automatisch wiederholte, geschätzte Dauer über einhundert Jahre.

Irgend jemand hatte sich sehr viel Arbeit gemacht, um einen selbstgesteuerten, unbegrenzt funktionierenden Roboter auf diesen Job anzusetzen.

Unter seiner eingebauten Ausrüstung befand sich auch ein Abtaster. Ich legte das Band ein, stellte es auf hohe Geschwindigkeit und lauschte dem Routine-Steuerprogramm für Parameter, das hier und da allerdings ein wenig abgeändert worden war, um die sonst übliche Basis des Verhältnisses Mensch zu Karg außer Kraft zu setzen. Das war logisch, denn dieser Karg war dazu bestimmt, vollkommen ohne menschliche Aufsicht zu operieren.

Ich löschte die Kommando- und Initiativteile des Bandes und legte es wieder ein.

»Wo ist die Frau?« fragte ich. »Wo ist Agentin Mellia Gayl?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete er.

»Tz, tz«, machte ich. »Sie sollte doch der Köder sein, der mich bei Fuß hielt. Also schon wieder eine Lüge, Karg. Eine sehr schlechte Angewohnheit, aber ich weiß ein probates Mittel dagegen.« Ich stellte ihm noch ein paar weitere Fragen und erhielt die erwarteten Antworten. Er hatte sich mit einem Stab von Kargs und geretteten Menschen aus den frühen Perioden auf ein kleines, sicheres Eiland in der steigenden Flut entropischer Auflösung geflüchtet. Hier würden sie eine Zeitlang ungefährdet sein  bis die Fäulnis, die jetzt erst an den äußersten Rändern zehrte, das letzte Jahr, den letzten Tag, die letzte Stunde erreichte. Dann würden sie und mit ihnen all ihre Werke in der konturlosen Homogenität des Urstoffs verschwinden.

»Ein überaus trauriges, kleines Geschäft, das du hier betreibst, Karg«, sagte ich. »Aber nur keine Angst: Nichts dauert ewig.«

Er antwortete nicht. Ich stöberte noch eine Weile herum und merkte mir alles, was mir interessant erschien. Jetzt hätte ich das Frühstück gebrauchen können, das ich vor hundert Jahren nicht gegessen hatte. Es gab alle möglichen Spezialapparate, die mir dort, wo ich hin wollte, nützlich sein konnten, und außerdem hätte ich vielleicht doch noch ein paar Fragen stellen sollen. Aber ich hatte das Gefühl, je eher ich mich aus dem Territorium der Finalen Autorität entfernte, desto besser wäre es für mich und das, was von meinen Bestrebungen übriggeblieben war.

»Noch ein letztes Wort an die Nachwelt?« fragte ich den Karg. »Bevor ich das Mittel anwende, von dem ich sprach?«

»Es wird Ihnen nicht gelingen«, sagte er.

»Mag sein«, gab ich zu. »Aber jetzt drücken Sie bitte den Knopf Ihrer Selbstzerstörungsanlage.«

Er gehorchte; Rauch kräuselte aus seinem Körper. Ich las den Zielpeiler ab, den ich auf Mellia Gayl eingestellt hatte, und merkte mir die korrekten Koordinaten. Dann schloß ich die Transferzelle auf, gab meinen Zielpunkt ein, betrat die Zelle und aktivierte das Senderfeld.

Ich kam gerade zur rechten Zeit.
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Es war auf einem windgefegten Hügel unter tiefhängendem, grauem Himmel. Grünes Gras, schwarzes Moos, nackter, vom Wetter zu glatten Flächen polierter Fels. In mittlerer Entfernung vor einer Kulisse aus rundrückigen Hügeln eine Herde schmutziger gelb-grauer Schafe. Während im Vordergrund eine Gruppe Menschen im Begriff stand, eine Hexe zu lynchen.

Es waren ungefähr drei Dutzend Personen, ungehobelte, aber kraftvolle Dörfler in bunt zusammengewürfelten Kleidungsstücken aus grobem Tuch, die aus dem Überfall auf einen Lumpensammler stammen konnten. Die meisten von ihnen trugen Stöcke oder hölzerne Dreschflegel; einige hatten handgeschnitzte, vom Gebrauch blankpolierte Eichenknüttel; und alle zeigten eine Miene unschuldiger Grausamkeit. Diese Grausamkeit galt Mellia, die in der Mitte des wilden Haufens stand. Ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt und halb bis zum Ellbogen mit dicken, braunen Stricken umwunden.

Gekleidet war sie in grauen Homespun; der Wind ließ ihren langen Rock flattern und blies ihr das rötlich-braune Haar um die Schultern, als wäre es ein Signal hartnäckigen Widerstandes. Ein Stein streifte sie an der Stirn. Sie stolperte, fing sich und starrte die Angreifer mit hoch erhobenem Kopf an. Langsam rann ihr ein Tropfen Blut über die Wange. Dann fiel ihr Blick plötzlich auf mich. Falls ich ein dankbares Lächeln erwartet hatte, so wurde ich tief enttäuscht. Sie sah mir offen in die Augen  und wandte mir dann wortlos den Rücken.

Ein breitschultriger Mann streckte seine riesige Pranke aus, packte sie bei der Schulter und riß sie wieder herum. Ich stieß ein paar Komiteemitglieder beiseite und trat ihn mit Wucht gegen die linke Wade. Er stieß einen Schrei aus, drehte sich auf einem Bein um und bot mir seine dicke, gerötete Nase als leichtes Ziel. Sie krachte angenehm unter meiner geraden Rechten, gefolgt von einem linken Haken, der ihn der Länge nach zu Boden streckte. Einer begann zu schreien; ich fuhr herum und traf ihn mit der Unterarmkante mitten auf den Mund. Er wankte ein paar Schritte zurück, setzte sich hart auf die Erde und spie Blut sowie vermutlich ein bis zwei Zähne.

»Du Idiot! Du hirnverbrannter Idiot!« schimpfte Mellia.

Über meine Schulter hinweg fuhr ich sie an: »Halt den Mund!«

Inzwischen erholten sich die Männer von ihrem Schock. Ein paar von den Gescheiteren begannen zu ahnen, daß die Party ihrem Ende zuging, und das gefiel ihnen nicht. Also stürzten sie sich auf mich, eine Woge von häßlichen, wutverzerrten Gesichtern mit rissigen Lippen, schlechten Zähnen, geplatzten Äderchen und glasigen Augen. Ich hatte die Nase voll. Ich arretierte sie mit einem ›Halt‹, was ich natürlich sofort hätte tun müssen, und sie erstarrten mitten in der Bewegung.

Mellia geriet natürlich ebenfalls unter das ›Halt‹-Feld. Mit großer Vorsicht hob ich sie auf; in diesem Zustand zerbricht man nämlich leicht ein paar Knochen. Der Marsch den Hügel hinunter glich einem Marsch unter Wasser. Unten, auf einer festgestampften, ungepflasterten Straße, stellte ich sie auf die Füße und schaltete das Feld aus. Sie schwankte und warf mir einen wütenden Blick zu, der auch nicht die kleinste Spur von Dankbarkeit enthielt.

»Wie … hast du das fertiggebracht?« keuchte sie.

»Ich habe eben verborgene Talente. Weshalb waren sie eigentlich hinter dir her? Hast du ihre Kühe verhext?« Ich tupfte ihr das Blut vom Gesicht. Sie wich meiner Berührung aus.

»Ich … habe gegen die Sitten verstoßen. Sie wollten mich lediglich auf traditionelle Art und Weise bestrafen. Umbringen wollten sie mich nicht. Und jetzt hast du alles zunichte gemacht  alles, was ich bisher erreicht hatte.«

»Gefällt es dir gut, für einen Karg namens Dr. Javeh zu arbeiten?«

Sie sah mich zuerst verwundert, dann aufgebracht an.

»Es stimmt«, versicherte ich. »Er hat dich aus dem Nichts geborgen und auf diesen Job angesetzt.«

»Du bist ja wahnsinnig! Ich bin mit eigener Kraft aus der Stase gekommen. Dies hier ist mein Programm …«

»O nein, meine Dame. Er hat dir diese Idee in den Kopf gesetzt. Du hast für einen Karg gearbeitet, und überdies für einen Schurken von Karg. Er hat sich selbst umgepolt und seinen Talenten einige hinzugefügt, die nicht im Sinne seiner Erfinder waren. Sehr geschickt. Aber vielleicht hat es auch ein anderer getan. Das spielt keine wesentliche Rolle …«

»Du redest Unsinn!« Böse funkelte sie mich an und ergriff die Gelegenheit, nun endlich loszuwerden, was ihr auf der Seele lag. »Sie spielte vermutlich auch keine wesentliche Rolle«, stieß sie mit reizender weiblicher Unlogik hervor.

»Die ältere Agentin Gayl? Nein, Mellia, da hast du recht. Sie spielte keine Rolle. Sie wußte, daß …«

»Du hast sie umgebracht! Um deine eigene Haut zu retten! Du Feigling! Du elender, widerlicher Feigling!«

»Natürlich, Kleines, du hast ja recht. Aber ich habe nur eine von meinen Häuten gerettet; du scheinst dagegen fest entschlossen, die ganze Sammlung intakt zu halten.«

»Was …«

»Du weißt genau, was ich meine. Du regst dich über die alte Dame auf, aber damit beklagst du ja dein eigenes Schicksal. Sie ist du  um fünfzig Jahre älter. Das weißt du, und das weiß ich. Sie wußte es vermutlich auch und war zu rücksichtsvoll, es zu erwähnen. Sie war ein großartiger Mensch, die alte Mellia. Und klug genug, um genau zu wissen, wann der Zeitpunkt zum Abtreten gekommen war.«

»Und du hast seelenruhig dabei zugesehen.«

»Ich hätte sie nicht halten können  und wollen. Merkwürdig: Du bist eifersüchtig auf dich selbst als Lisa, entwickelst aber eine falsche Loyalität zu einem anderen Aspekt deiner infinitiven Versatilität, einer Frau, die ein langes, vergeudetes Leben mit dem Warten auf eine Gelegenheit verbracht hat, endlich einmal etwas Nützliches zu tun  und es getan hat. Die Seelenbohrer würden daraus vermutlich einige Schlüsse ziehen.«

Fast wäre sie mir mit ihren Krallen ins Gesicht gesprungen; ich hielt ihr jedoch die Hände fest und nickte zu dem Mob hinüber, der jetzt den Abhang herunterkam.

»Das Publikum verlangt sein Geld zurück«, sagte ich. »Oder die Fortsetzung der Vorstellung. Du hast die Wahl. Wenn du in diesem Wind gern nackt auf einem hölzernen Pferd reiten willst, entschuldige ich mich und mache mich sofort aus dem Staub.«

»Du bist ekelhaft! Du bist ein harter, zynischer … Du hast kein Mitgefühl. Ich habe mich in dir geirrt. Ich dachte …«

»Spar dir das Denken für später auf. Was ist, wen willst du: die oder mich?«

Sie sah zum Hügel hinüber und schauderte.

»Ich komme mit dir«, sagte sie niedergeschlagen.

Ich schaltete meinen Interferenzschirm ein, der uns beide unsichtbar machte.

»Bleib dicht bei mir«, wies ich sie an. »Wo geht es hier zur nächsten Stadt?«

Sie deutete in die entsprechende Richtung. In raschem Tempo marschierten wir los, während die Meute hinter uns vor Verwunderung und Enttäuschung heulte.
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Es war ein schmutziges, kleines Dorf, arm, häßlich, unwirtlich, wie alle kleinen Ortschaften zu jeder Zeit und in jedem Land.

»Du hast mir noch nicht gesagt, wo wir sind«, warf ich ihr vor.

»Wales. In der Nähe von Llandudno. 1723.«

»Du hast wirklich ein Talent, die richtige Auswahl zu treffen, Maam. Scheinst ja eine Vorliebe für Trostlosigkeit zu haben.«

Ich fand eine Schenke mit einem Wirtshausschild, das die ungeschickt gemalte Abbildung einer weinenden Schwangeren und dazu die Aufschrift zeigte ›Ye Weepinge Bride‹.

»Paßt haargenau zur Atmosphäre«, bemerkte ich, indem ich das I-Feld ausschaltete. Ein dünner Regen durchnäßte uns, so daß wir uns rasch unter den Sturzbalken drückten. Der Innenraum war dunkel und klein, lediglich von einem kleinen Kohlenfeuer im Herd und einer Laterne an einem Ende der Bohlenbar erleuchtet. Der Fußboden bestand aus Stein, aus nassem, unebenem Stein.

Weitere Gäste gab es nicht. Ein mürrischer, alter Mann, der höchstens ein Meter fünfzig groß war, sah zu, wie wir auf Stühlen an einem langen Eichentisch an der Wand Platz nahmen, direkt unter dem einzigen Fenster, das, ungefähr dreißig Zentimeter im Quadrat und so verdreckt war, daß man kaum hindurchsehen konnte, hoch oben unter den Dachsparren eingefügt war. Schlurfend kam der Alte zu uns herüber, musterte uns mit einem Ausdruck, der jede positive Regung, die er uns gegenüber empfinden mochte, erfolgreich verbarg, und murmelte etwas Unverständliches. Ich funkelte ibn böse an. »Was war das? Sprich laut, Alter!«

»Ihr könnt nur Engländer sein«, knurrte er.

»Und du bist ein größerer Narr, als es nötig ist. Bring Ale, aber starkes, hörst du? Und dazu Brot und Fleisch. Heißes Fleisch, und das Brot frisch und weiß.«

Wieder knurrte er etwas vor sich hin. Ich runzelte finster die Stirn und langte nach einem nicht vorhandenen Dolch.

»Wenn du noch weiter so unverschämt bist, schneide ich dir das Herz aus der Brust und gebe dem Büttel hinterher Schmiergeld«, drohte ich.

»Bist du verrückt geworden?« wollte Miß Gayl im Englisch des Zwanzigsten Jahrhunderts protestieren, in dem wir gewöhnlich miteinander sprachen. Aber ich schnitt ihr das Wort ab:

»Halt den Mund, Miß.«

Sie wollte auffahren, aber ich ließ ihr keine Zeit dazu. Daraufhin probierte sie es mit Tränen; das wirkte, aber ich zeigte es ihr nicht.

Der Alte kam mit zwei Steinkrügen voll jener wäßrigen, braunen Brühe, die in jenen Landstrichen Ale genannt wird. Meine Füße waren eiskalt. Im Hinterzimmer hörte ich Stimmen und das Klappern von irdenem Geschirr. Ein Geruch wie von verbranntem Fleisch drang zu uns herüber. Mellia schniefte, und ich mußte mich sehr beherrschen, um ihr nicht tröstend den Arm um die Schultern zu legen. Eine hagere, alte Frau tauchte aus ihrer Höhle auf und knallte große Zinnteller vor uns hin: knorpelige Scheiben ranzigen Hammelfleisches in einer Brühe aus erstarrtem Fett. Mit dem Fingerrücken testete ich die Temperatur; in der Mitte eiskalt, am Rand lauwarm. Als Mellia ihr Messer nahm  das einzige Gerät, das mitgeliefert wurde , packte ich beide Teller und schleuderte sie quer durch den Raum. Die Alte kreischte und schlug sich die Schürze über den Kopf, der alte Mann erschien gerade rechtzeitig, um in den vollen Genuß meines empörten Gebrülls zu kommen.

»Was glaubst du, wer dich hier mit seinem Besuch beehrt, du alter Gauner? Bring sofort Speisen, wie sie anständigen Menschen zukommen, du Lump, oder ich schneide dir die Gedärme raus und mache sie zu Hosenträgern!«

»Das ist ein Anachronismus«, flüsterte Mellia, die sich die Augen tupfte. Doch unser freundlicher Herr Wirt und seine Vettel hatten bereits die Flucht ergriffen.

»Du hast recht«, gab ich zu. »Aber wer weiß? Vielleicht habe ich es gerade erfunden.«

Mit großen, tränennassen Augen sah sie mich an.

»Besser?« erkundigte ich mich.

Sie zögerte, aber dann nickte sie doch.

»Gut. Dann kann ich jetzt vielleicht endlich zu Atem kommen und dir sagen, wie froh ich bin, daß du bei mir bist.«

Sie starrte mich an.

»Ich verstehe dich nicht, Ravel. Du … veränderst dich immer wieder. Heute bist du ein Mann, morgen ein anderer  ein Fremder. Wer bist du wirklich? Was bist du?«

»Ich habe es dir doch gesagt: ein Zeitagent, genau wie du.«

»Ja, aber … du besitzt Fähigkeiten, von denen ich noch nie etwas gehört habe. Dieser Unsichtbarkeitsschirm, und das andere, das mit der Lähmung. Und…«

»Mach dir keine Gedanken, Mellia. Das gehört alles zu meinem Auftrag. Ich habe sogar Möglichkeiten, von denen ich selber keine Ahnung habe, bis ich sie plötzlich einmal brauche.«

Sie lächelte ein wenig. »Aber … du hast zuerst so hilflos gewirkt. Und dann … in der A-P-Station …«

»Es hat jedenfalls geklappt«, warf ich ein. »Es hat uns hierhergebracht  zusammen.«

Sie sah mich an, als hätte ich ihr soeben mitgeteilt, daß es doch einen Weihnachtsmann gibt.

»Du meinst, daß alles … zu einem vorausberechneten Plan gehört?«

»Ich bin fest davon überzeugt.«

»Erklär mir das bitte, Ravel«, sagte sie.

Ich ließ meine Gedanken zurückwandern und suchte nach Worten, um ihr verständlich zu machen, wie es um mich stand  gerade eben verständlich genug, aber auf keinen Fall zuviel …

»Damals in Buffalo«, begann ich, »war ich nichts weiter als Jim Kelly; ich hatte einen Job und ein Zimmer in einer Pension. Meine Freizeit verbrachte ich wie alle anderen jungen Männer, ich saß in Kinos und Bars herum und war hinter den Mädchen her. Und manchmal beobachtete ich auch einiges. Zum Beispiel wunderte ich mich nie, wenn ich mich plötzlich selbst dabei ertappte, daß ich um drei Uhr morgens vor einem leeren Lagerhaus auf und ab ging. Ich bildete mir ein, daß ich nicht schlafen konnte. Aber ich beobachtete; und registrierte, was ich sah. Nach einer Weile nahmen die Dinge logische Formen an, und da war es, als ginge in mir ein Licht an und sagte: ›Weiter nach Phase B‹. An den genauen Zeitpunkt, zu dem mir einfiel, daß ich ein Zeitagent war, erinnere ich mich nicht. Eines Tages war das Bewußtsein einfach da und wartete darauf, benutzt zu werden. Ich wußte, was ich zu tun hatte  und tat es auch.«

»Und da hast du deine Lisa verlassen.«

Ich nickte. »Nachdem ich den Karg ausgeschaltet hatte, sprach ich meinen Bericht auf Band und meldete mich im Stützpunkt zurück. Als dann der Überfall kam, reagierte ich automatisch. Eines führte zum anderen. Und alles zusammen brachte uns beide hierher.«

»Aber was kommt denn jetzt?«

»Das weiß ich nicht. Es gibt noch eine Menge unbeantworteter Fragen. Zum Beispiel die, warum du hier bist.«

»Du hast mir erklärt, daß mich ein Karg hierhergeschickt hat.«

Ich nickte. »Was er damit erreichen wollte, weiß ich nicht, bestimmt aber etwas, womit wir beide keinesfalls einverstanden wären.«

»Ach … so«, murmelte sie.

»Wie lautete der Auftrag, den du hier ausführen solltest?«

»Ich sollte eine Schule einrichten.«

»Und was solltest du in dieser Schule lehren?«

»Freud, Darwin, Kant. Hygiene, Geburtenkontrolle, politische Philosophie, Biologie …«

»Plus freie Liebe und Atheismus, wenn nicht sogar Papisterei.« Ich nickte verständnisinnig. »Kein Wunder, daß sie dich teeren und federn wollten. Oder sollte es nur der Tauchstuhl sein?«

»Nur eine … öffentliche Auspeitschung. Ich dachte …«

»Natürlich. Der Karg hat dir eingeredet, daß du eine edle Tat vollbringst, wenn du die Heiden aufklärst, den Unterprivilegierten hilfst und den Unwissenden die Wahrheit verkündest.«

»Ist das so schlimm? Wenn diese Menschen dazu gebracht werden könnten, daß sie offen über die Dinge nachdenken, die doch ihr Leben regieren …«

»Der ganze Plan hätte nicht besser ausgedacht werden können, wenn er dazu bestimmt gewesen wäre, dich an den Galgen zu bringen …« Ich hörte Schritte  Schritte, die ich nicht zum erstenmal hörte.

»Vielleicht kann ich das Rätsel lösen, Mr. Ravel«, sagte eine vertraute, ölige Stimme von der Küchentür her. Dort stand der Karg, gekleidet in triste, heimgefertigte Wolle, und sah uns gelassen an. Er kam an den Tisch und setzte sich mir gegenüber  genau wie schon einmal zuvor.

»Sie haben wohl immer die Angewohnheit, hereinzuplatzen, ohne dazu aufgefordert zu sein, wie?« sagte ich.

»Gewiß, Mr. Ravel, warum auch nicht? Dies ist schließlich meine eigene Party.« Freundlich lächelte er Mellia zu. Sie erwiderte seinen Blick eiskalt.

»Sie sind derjenige, der mich hergeschickt hat?« fragte sie ihn.

»Agent Ravels Vermutung ist tatsächlich richtig. Ich mußte sie in eine Notlage bringen, aus der Mr. Ravel Sie retten würde.«

»Und warum?«

Er hob seine plumpen Hände und ließ sie wieder fallen. »Das ist eine sehr komplizierte Angelegenheit, Miß Gayl. Immerhin, Mr. Ravel wird sie wahrscheinlich verstehen; er glaubt ja Experte in derartigen Dingen zu sein.«

»Wir wurden manipuliert«, erklärte ich verärgert. »Es gibt nämlich bestimmte Kräfte, die man in Betracht ziehen muß, wenn man beginnt, den Zeitstamm zu reparieren. So muß zum Beispiel auf jede Aktion eine Kausalkette zuführen, sonst hat sie keine entropische Stabilität: Es hätte also nicht genügt, uns beide einfach hierher zu versetzen  natürlich mit Unterstützung unseres lieben Freundes und Nachbarn, des Kargs.«

»Aber warum ist er denn nicht gekommen, als wir zusammen am Dinosaurier-Strand waren, damals, als wir uns kennenlernten?«

»Sehr einfach«, antwortete ich. »Er wußte nicht, wo wir waren.«

»Ich habe gesucht«, sagte der Karg. »Mehr als zehn Jahre lang habe ich gesucht, aber Sie sind mir trotzdem entkommen  für einige Zeit. Doch Zeit, Mr. Ravel, ist ein Luxus, den ich im Überfluß besitze.«

»In der verlassenen Station sind Sie uns dicht auf den Fersen gewesen  dort, wo wir die alte Dame fanden«, sagte ich.

Der Karg nickte. »Stimmt. Ich hatte über ein halbes Jahrhundert gewartet  und Sie dann um Sekunden verpaßt. Aber das macht nichts. Jetzt sind wir alle zusammen hier  genau, wie es von mir geplant wurde.«

»Wie es von Ihnen geplant wurde …«, begann Mellia, sprach aber nicht weiter.

»Gewiß. Zufall spielt in meinen Aktivitäten nur eine sehr geringe Rolle, Miß Gayl. Oh, natürlich, zuweilen bin ich gezwungen, auf statistische Methoden zurückzugreifen und tausend Samen zu legen, damit ein einziger von ihnen keimt; letzten Endes jedoch ist das Resultat vorausberechenbar. Ich habe Mr. Ravel durch einen Trick veranlaßt, nach Ihnen zu suchen. Dann bin ich ihm gefolgt.«

»Und nun, da Sie uns hier haben  was wollen Sie nun von uns?« fragte ich ihn.

»Ich möchte, daß Sie etwas für mich tun, Mr. Ravel. Sie beide.«

»Sind wir also wieder bei dem Thema angekommen.«

»Ich brauche zwei Agenten  menschliche Agenten , die im Zusammenhang mit der Kalibrierung einer bestimmten Apparatur eine sehr diffizile Aufgabe erfüllen. Nicht irgendwelche Menschen, sondern zwei Menschen, die durch eine für diese Aufgabe notwendige Affinität aneinander gebunden sind. Sie und Miß Gayl erfüllen diese Bedingungen ausgezeichnet.«

»Sie irren sich«, entgegnete Mellia scharf. »Agent Ravel und ich sind Berufskollegen  weiter nichts.«

»Ach, wirklich? Darf ich Sie darauf hinweisen, daß die Affinität, die ich soeben erwähnte, Mr. Ravel in die Falle gelockt hat, die ich ihm  und Ihnen  stellte? Eine Falle, in der Sie, Miß Gayl, der Köder waren.«

»Was soll das …«

»Ganz ruhig!» warnte ich sie. »Die alte Dame. Er selbst hatte die Sackgasse gebaut und dich hineingelockt. Ein halbes Jahrhundert lang hattest du dort auf mich gewartet. Als es dann soweit war, holte er zu seinem großen Schlag aus  aber zu spät.«

Sie sah den Karg an, als wäre er ein Wurm, der eben aus einem Apfel gekrochen war.

»Und vorher«, sagte ich, »als Sie mich in Ihrer Tierfalle gefangen hatten: Ich fragte mich, weshalb ich mir ausgerechnet jenen Punkt zur Landung ausgesucht hatte, wo mir doch die gesamte Ewigkeit zur Verfügung stand. Der Grund dafür warst du, Liebling; du hast mich angezogen wie ein Magnet. Genauso, wie du mich jetzt hierher gezogen hast, und zwar genau in dem Moment, da du mich brauchtest.«

»Das ist so ziemlich das Lächerlichste, was ich jemals gehört habe«, protestierte sie, aber ihr Ton war nicht mehr sehr überzeugend. »Du liebst mich doch gar nicht«, fuhr sie fort. »Du liebst doch …«

»Genug!« Der Karg hob mahnend die Hand. Er hatte jetzt den Befehl übernommen, er beherrschte die Situation. »Das Prinzip, das meinen Aktionen unterliegt, ist nicht weiter wichtig. Viel wichtiger ist die Aufgabe, die Sie für die Finale Autorität erfüllen werden …«

»Aber nicht ich!« Mellia stand auf. »Ich habe genug von euch beiden. Ich denke nicht daran, Befehle von Ihnen entgegenzunehmen. «

»Setzen Sie sich, Miß Gayl«, sagte der Karg ungerührt. Als sie sich daraufhin abwenden wollte, packte er ihr Handgelenk und verdrehte es so lange, bis sie wieder auf ihren Stuhl zurücksank.

Mit großen, angstvollen Augen sah sie mich an.

»Falls Sie sich darüber wundern sollten, daß Mr. Ravel Ihnen nicht zu Hilfe geeilt ist«, sagte der Karg, »so möchte ich Ihnen erklären, daß sein beträchtliches Arsenal implantierter neuronischer Waffen an diesem Ort leider unwirksam ist. Aus diesem Grund habe ich ihn natürlich ausgewählt.«

»Wirkungslos …«, begann Mellia.

»Tut mir leid, Liebling«, schnitt ich ihr das Wort ab. »Er hat es äußerst geschickt angefangen. Die nächste Energiequelle liegt gerade außerhalb meiner Reichweite. Er hat sich den einzigen toten Punkt innerhalb mehrerer tausend Jahrhunderte ausgesucht, um uns in die Falle zu locken.«

»Wie schade, daß das alles vergeudet wird«, sagte sie mit einer Stimme, die sie mühsam unter Kontrolle hielt.

»Was das betrifft«, sagte der Karg, »so werden Sie mir  und sich selber  mit Sicherheit schon bald beweisen, daß ich keinen Fehler begangen habe. Und jetzt werden wir uns an einen anderen Ort begeben, an dem Sie Ihren Beitrag zum Werk der Finalen Autorität leisten können.« Er stand auf.

»Wir haben aber noch nichts gegessen«, wandte ich ein.

»Mein lieber Mr. Ravel, dies ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt für Ihren Humor.«

»Außerdem habe ich kalten Hammel noch nie gemocht«, sagte ich und erhob mich ebenfalls. Mellia stand auf, ohne die Augen von mir zu lassen.

»Du willst dich also einfach in dein Schicksal ergeben  ohne Kampf?«

Ich zuckte die Schultern und lächelte entschuldigend. Sie wurde blaß, und ihre Lippen verzogen sich zu einem verächtlichen Grinsen.

»Vorsicht!« warnte ich. »Du störst unsere Affinität!«

Der Karg hatte einen kleinen Würfel aus der Tasche gezogen, an dem er jetzt herumfingerte. Ganz kurz sah ich noch, daß der gnomenhafte Schankwirt den Kopf durch die Küchentür steckte, dann wurde ich von einem Wirbelwind gepackt, der mindestens ebenso heftig war wie der, der Dorothy in das Land Oz getragen hatte.
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»Herrlich, finden Sie nicht?« sagte der Karg. Er zeigte auf die ungefähr hundert Quadratmeilen rostfreien Stahls, auf denen wir standen. Eckige, gezackte Stahlgebäude ragten wie ein lückenhaftes Gebiß in einen tiefschwarzen Himmel. Riesige Scheinwerfer gleißten auf den komplizierten Konturen gigantischer Maschinen, die langsam und polternd zwischen den Bauwerken hindurchrollten.

Ein kleiner, gummibereifter Wagen glitt lautlos heran und hielt direkt neben uns. Wir stiegen ein. Der Wagen rollte wieder an, beschleunigte sehr schnell. Die Luft war kühl, enthielt aber einen abgestandenen Geruch, als wäre sie immer wieder umgewälzt worden. Die hohen Gebäude kamen rasch näher. Mellia saß so steif wie eine Mumie neben mir.

Wir schossen hinab, unter die Monumentalgebäude. Der Wagen schwenkte so scharf auf eine Rampe ein, daß Mellia haltsuchend nach mir griff, ihre Hand aber sofort wieder zurückzog.

»Du mußt ganz entspannt sitzen«, riet ich ihr. »Laß dich auf deinem Sitz zusammensacken und wehre dich nicht gegen die Bewegungen des Wagens. Tu einfach, als wärst du ein Sack Kartoffeln.«

Immer weiter folgte der Wagen der scharfen Kurve, fuhr dann unvermittelt geradeaus, tauchte in einen Tunnel, der nach rechts und aufwärts führte. Wir kamen ungefähr eine Viertelmeile oberhalb der Ebene auf einer weiten Terrasse heraus. Der Wagen rollte bis fast ganz an den Rand und hielt. Wir stiegen aus. Ein Geländer gab es nicht. Der Karg führte uns zu einer höchstens fünfzig Zentimeter breiten Brücke, die in totale Dunkelheit hineinschwang. Mellia zögerte.

»Wirst du es schaffen?« fragte ich sie.

»Ich glaube nicht. Nein.«

»Mach die Augen zu und denk an etwas Schönes«, sagte ich. Dann packte ich sie an Schultern und Knien und hob sie auf. Sekundenlang erstarrte ihr Körper; dann entspannte er sich in meinen Armen.

»So ist es recht«, lobte ich. »Kartoffelsack …«

Der Karg wartete nicht. Ich folgte ihm, den Blick fest auf seinen Rücken gerichtet, ohne einmal nach unten zu sehen. Es kam mir wie ein sehr langer Marsch vor. Ich gab mir Mühe, nicht an glatte Schuhe, Kondenswasser, Nietenköpfe und die gähnende Leere unten zu denken.

Aus der Finsternis vor uns tauchte eine erleuchtete Tür auf. Ich machte sie zu meinem Ziel und redete mir ein, daß ich auf einer breiten Straße ging. Das half. Ich erreichte die Tür, war mit drei Schritten innerhalb des Gebäudes, setzte Mellia ab und wartete, bis meine Glieder aufhörten zu zittern.

Wir befanden uns in einem hübsch eingerichteten Apartment mit einem dicken, tief dunkelbraunen Teppich, einem Feldsteinkamin, viel Glas und matt glänzendem Mahagoni, blitzendem Silber und Messing, einem Duft nach Leder, Brandy und feinem Tabak.

»Hier werden Sie sich wohl fühlen«, meinte der Karg. »Die Speisekammer ist gefüllt, Bibliothek und Musikunterhaltung reichlich vorhanden. Es gibt ein Bad, eine Sauna, einen kleinen Gymnastikraum, eine gut sortierte Garderobe für jeden von Ihnen und  selbstverständlich  ein breites, wissenschaftlich entwickeltes Bett.«

»Vergessen Sie nicht diese Stahlaussicht vom Balkon«, sagte ich.

»Gewiß«, gab der Karg ruhig zurück. »Sie werden sich hier sehr wohl fühlen.« Diesmal klang es eher wie eine Frage.

Mellia trat an einen Tisch und prüfte das Material einiger künstlicher Blumen in einer Vase, die groß genug war, um in einem Krematorium als Urne zu dienen.

»Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig«, sagte sie mit bitterem Lachen.

»Zunächst werden Sie gewiß ein wenig schlafen und sich frisch machen wollen«, fuhr der Karg fort. »Tun Sie das. Anschließend werde ich Sie über Ihre Pflichten informieren.« Damit wandte er sich zum Gehen.

»Moment!« befahl Mellia scharf. Der Karg blickte sie fragend an.

»Sie glauben doch wohl nicht, daß Sie jetzt einfach verschwinden und uns hier zurücklassen können  ohne die geringste Erklärung!«

»Man wird Sie rechtzeitig unterrichten …«

»Ich wünsche, sofort unterrichtet zu werden.«

Der Karg sah sie interessiert an.

»Sie scheinen ängstlich zu sein, Miß Gayl. Doch ich versichere Ihnen, daß dazu nicht die geringste Veranlassung besteht. Ihre Aufgabe hier ist ganz einfach und vollkommen schmerzlos  für Sie … «

»Sie haben Hunderte von Menschen hier, die für Sie arbeiten. Weshalb mußten Sie ausgerechnet uns entführen?«

»Nicht Menschen«, korrigierte er geduldig. »Kargs. Und leider kann diese Aufgabe von einem nichtorganischen Wesen nicht übernommen werden.«

»Weiter.«

»Das Ziel der Finalen Autorität, Miß Gayl, besteht darin, mitten in dem vom Menschen durch sein Eingreifen in die entropischen Konturen geschaffenen Chaos eine temporal stabile Enklave zu bilden. Um das zu erreichen, dürfen wir lediglich solche temporalen Zweige wählen, die einen hohen Grad von Entwicklungsfähigkeit aufweisen, sonst sind sie für das feste Zeitgewebe der Finalen Autorität nicht zu gebrauchen. Bis jetzt sind noch keine mechanischen Hilfsmittel zur Feststellung derartiger Eigenschaften gefunden worden. Organische Menschenwesen besitzen jedoch, wie es scheint, gewisse, bisher noch nicht enträtselte Fähigkeiten, mit Hilfe derer es möglich ist, die Existenzkraft eines Kontinuums zu spüren. Dieser Test wird am besten von einem Paar ausgebildeter Personen unternommen, wobei die eine Person ihre Position in einer, sagen wir mal, entropischen Standardumgebung bezieht, während die andere in eine Reihe wechselnder Medien gestellt wird. Jeder Verlust persönlicher Ausstrahlung aufgrund abgeschwächter Vitalität wird von dem Kontrollpartner sofort registriert und entsprechend in der Hauptakte aufgezeichnet. Auf diese Weise stellen wir eine präzise Liste zusammen, die uns bei der Wahl der temporalen Linien unterstützt.«

»Etwa so, wie man einen Kanarienvogel in ein Kohlenbergwerk mitnimmt«, erwiderte ich. »Fällt der Kanarienvogel um, sollte man unverzüglich das Bergwerk verlassen.«

»Nun, Mr. Ravel, ganz so drastisch ist es nicht. Der Testpartner wird sofort wieder zurückgeholt; ich würde kaum das Risiko eingehen, einen so wertvollen Mitarbeiter zu verlieren, indem ich ihn nachteiligen Situationen aussetze.«

»Sie sind doch ein echter Menschenfreund, Karg. Wer von uns beiden geht hinaus, und wer bleibt voller Sehnsucht zu Hause?«

»Sie werden sich abwechseln. Sie, Mr. Ravel, werden wir wohl zuerst in den Einsatz schicken, während Miß Gayl die Kontrolle übernimmt. Später werden Sie dann vielleicht Ihre Rollen tauschen. Ist Ihnen das so angenehm?«

»Der Ausdruck ist wohl ein bißchen fehl am Platze.«

»Ein kleiner Scherz. Auf jeden Fall aber nehme ich an, daß Sie nach besten Kräften mit mir zusammenarbeiten werden.«

»Sie scheinen sich Ihrer Sache sehr sicher zu sein«, warf Mellia ein.

»Aber gewiß doch, Miß Gayl. Denn falls Sie nicht unseren Wünschen entsprechend arbeiten  und somit beweisen, daß Sie für die Finale Autorität nicht zu gebrauchen sind , werden Sie beide auf die schmerzhafteste Art und Weise beseitigt werden. Wie ich Mr. Ravel ja bereits erklärt habe.«

Mellia warf mir einen Blick zu, der teils Vorwurf, teils flehentliches Bitten ausdrückte.

»Sie haben einen Fehler gemacht«, sagte sie. »Mr. Ravel ist völlig desinteressiert an meinem Schicksal. Interessiert ist er lediglich an …« Sie unterbrach sich, aber der Karg schien es nicht zu bemerken.

»Machen Sie sich nicht lächerlich. Ich bin durchaus vertraut mit Mr. Ravels Liebe zu seiner Lisa.«

»Aber … ich bin nicht …« Wieder unterbrach sie sich, bevor ich sie unterbrechen konnte.

»Ach so«, sagte Mellia. »Ich verstehe.«

»Davon bin ich überzeugt«, erwiderte der Karg.
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Unsere Einführung fand am folgenden Morgen statt, wobei die Bezeichnung »Morgen« lediglich aus Bequemlichkeit für jenen Zeitpunkt gebraucht wird, da man aufsteht und sich anzieht. Der Himmel war noch immer tiefschwarz, die Scheinwerfer brannten nach wie vor. Der Karg bequemte sich nicht zu einer Erklärung dafür, also zog ich meine eigenen Schlüsse.

Der Karg geleitete uns durch einen stillen Gang, der eben hoch und eben weit genug war, um Klaustrophobie auszulösen, ohne jedoch zur Erstarrung zu führen. In winzigen Zellen entlang unseres Weges sah ich drei Kargs, die schweigend und überaus geschickt an etwas arbeiteten, das aussah wie das Kollationieren von Bändern oder das Programmieren von Komputern. Ich fragte nicht, und der Karg gab keine Erläuterungen.

Der Raum, in den wir schließlich kamen, war klein und wurde von vier Wänden beherrscht, die von oben bis unten mit Instrumenten, Komputer-Anzeigetafeln und Apparaten bedeckt waren. In der Mitte des freien Raumes standen zwei Stühle einander gegenüber. Nirgends beruhigende grüne Farbe, nirgends gepolsterte Flächen. Nichts als glattes, funktionelles Metall.

»Der ganze Vorgang ist denkbar einfach«, erklärte der Karg. »Sie nehmen Ihre Plätze ein …« Er zeigte uns, welches ihr Platz und welches meiner war. Zwei stumme Karg-Techniker kamen herein und begannen Geräte einzustellen.

»Sie, Mr. Ravel«, fuhr unser Karg fort, »werden an einen vorherbestimmten Ort transferiert, wo Sie lange genug bleiben werden, um Ihre Umgebung zu überprüfen und eine Reaktion auf Miß Gayl zu übertragen. Dann werden Sie hierher zurückgeholt und unmittelbar darauf wieder hinausgeschickt werden. Auf diese Weise können wir pro Arbeitstag mehrere hundert potentiell energetische Wahrscheinlichkeitsstämme prüfen.«

»Und was macht Miß Gayl, während ich damit beschäftigt bin?«

»Auf Miß Gayl wird eine Batterie von Abtaststrahlen gerichtet, die ihre Reaktionen registrieren. Sie selbst bleibt natürlich hier, auf dem Stuhl festgeschnallt. Sie kann daher nicht zu körperlichem Schaden kommen.«

»Sehr bequem«, sagte ich. »Genau der Job, wie ich ihn mir immer erträumt habe. Ich kann es gar nicht mehr erwarten, bis es endlich losgeht.«

»Nur Geduld, Mr. Ravel«, mahnte der Karg. »Zunächst wird Ihre Rolle die aktivere sein. Wir können sofort damit beginnen.«

»Sie versetzen mich in Erstaunen, Karg«, sagte ich. »Was Sie hier tun, ist wohl die schlimmste Form von Zeitverunreinigung. Ein Tag Ihres Programms wird ein größeres entropisches Chaos auslösen, als die Nexx-Zentrale in einem ganzen Jahr wieder beseitigen könnte.«

»Es gibt keine Nexx-Zentrale.«

»Und wird auch nie eine geben, wie? Eines Tages möchte ich gern von Ihnen hören, wie es Ihnen gelungen ist, Ihre grundlegenden Direktiven so restlos außer Kraft zu setzen. Sie wissen doch, daß Sie etwas tun, wofür Sie nicht konstruiert worden sind.«

»Sie stellen schon wieder Mutmaßungen an, Mr. Ravel. Wir befinden uns hier in der Alten Ära, der Periode, die früher einmal Diluvium hieß. Die menschliche Kultur, die mich, nach Ihren semantischen Implikationen, konstruiert hat oder eines Tages konstruieren wird, existiert gar nicht  wird niemals existieren. Ich habe dafür gesorgt, daß alle Spuren jenes Zeitstamms ausgelöscht wurden. Und da meine vermeintlichen Schöpfer ein Produkt Ihrer Phantasie sind, während ich als bewußte Entität existiere, ja sogar mehrere Jahrtausende vor der Dritten Ära existiere, könnte man einwenden, daß Ihre Vorstellung von meinem Ursprung ein Mythos ist, ein Märchen, das Sie erfunden haben, um sich den Weg zur Macht zu sichern.«

»Was soll eigentlich der ganze Unsinn, Karg? Der ist doch nicht für mich gedacht; Sie wissen genau, daß ich Ihnen das nicht abkaufe. Ebensowenig wie Agentin Gayl. Wer bleibt also noch  Sie selbst?« Ich grinste ihn mit einer Überlegenheit an, die nur gespielt war. »Sie machen gute Fortschritte, Karg. Sie haben sich eine lebensechte Neurose zugelegt, genau wie ein richtiger Mensch.«

»Ich habe nicht den Ehrgeiz, ein Mensch zu werden. Ich bin ein Karg  für Sie mag das eine verächtliche Bezeichnung sein, für mich aber ist es das stolze Zeichen angeborener Überlegenheit.«

»Weshalb ereifern Sie sich so? Machen wir uns an die Arbeit, Karg. Ich soll also das gesamte entropische Kontinuum durcheinanderbringen, vierhundert Linien pro Tag. Nun, fangen wir endlich damit an!

Bis bald, Kleines«, wandte ich mich an Mellia. »Ich weiß, daß du deine Sache gut machen wirst  in jedem Fall.«

Der Karg reichte mir das Rückrufziel, einen kleinen Metallwürfel von der Größe eines Kinderbausteins mit einem Knopf an einer Seite.

»Zunächst kalibrieren wir den Gesamtapparat, der aus Ihren beiden Gehirnen besteht«, sagte er gleichgültig.

»Die Streß-Stufe für diesen Abschnitt des Programms wird notwendigerweise sehr hoch sein müssen. Bleiben Sie an Ort und Stelle, dann können Ihnen äußere Einflüsse nichts anhaben. Werden die psychischen Drucksituationen jedoch zu stark, können Sie den Abbrech-Rückhol-Knopf drücken.«

»Und wenn ich das Ding statt dessen wegwerfe, Karg? Wenn es mir dort, wo ich gerade bin, gefällt und ich beschließe, dazubleiben?«

Er machte sich gar nicht erst die Mühe, meine Frage zu beantworten. Ich verabschiedete mich von ihm, ohne Mellia anzusehen, mit einem ironischen Salut.

Und ich war anderswo.
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Aber nicht dort, wo er gedacht hatte. Als sich das Feld rings um mich schloß, fing ich es ein, formte es um und benutzte seine Energie zunächst. um den Zeit-Stoß-Effekt zu neutralisieren und dann, um den Augenblick zur Stasis erstarren zu lassen.

Ich befand mich im Brennpunkt eines Komplexes von Energie-Strahlen. Ich spürte denjenigen nach, die zur Quelle der Energie zurückführten, und erhielt meinen ersten großen Schock. Der Karg nahm die Energie für sein Projekt aus dem elementaren Schöpfungs-Zerstörungs-Zyklus des Universums. Er hatte den Zeitkern selbst angezapft und versorgte sich so mit der Energie, die notwendig war, um der entropischen Insel, der Aktionsbasis der Finalen Autorität, eine einigermaßen ausreichende Stabilität zu verleihen und die massiven Kräfte der Vergangenheit und der Zukunft in der Waage zu halten.

Ich tastete die Struktur der Zeitblockade ab. Es war eine unüberwindliche Barriere, zusammengefügt aus rohen Energiekräften, die von der kombinierten Manipulationsmacht eines Gehirns, das gewaltiger war als alles, was ich jemals gesehen hatte, aus ihren natürlichen Kanälen gezwungen und zu künstlichen Strukturen umgeformt worden waren.

Und das war mein zweiter Schock: ein Karggehirn, das jedoch die Funktion eines gewöhnlichen Kargs um ungeheuerliche Dimensionen überstieg.

Zehntausend Karggehirne, zusammengespannt.

Und ich erkannte auch, wie es geschehen war. Ein einsamer Karg, bei seiner Arbeit in der Dritten Ära, der seine Instruktionen mit der typischen Sturheit seiner Art ausführte. Ein Zwischenfall: ein kurzes Verdoppeln seiner Zeitlinie, hatte eine ungewöhnliche Interferenz ausgelöst: ein ungewolltes Zeitstottern.

Und wo zuvor ein Karg-Gehirnfeld gewesen war, gab es jetzt zwei, übereinandergelagert.

Mit der gesteigerten Denkfähigkeit seines Doppelgehirns hatte der so entstandene Superkarg sofort die Situation erfaßt, den Nutzen für seinen Auftrag erkannt, Energie aus dem entropischen Gewebe gezogen und den Zwischenfall wiederholt.

Und sich vervierfacht.

Und noch einmal. Und noch einmal. Und noch einmal.

Bei der sechzehnten Verdoppelung war die Überbeanspruchungsgrenze seiner ursprünglichen Organisationsmatrix erreicht und katastrophal überschritten worden.

Das so ungeheuer mächtige Karggehirn  verzerrt und entstellt durch den unerträglichen Druck, und trotzdem noch ein Komputer mit überragenden Fähigkeiten  war in ein Koma gesunken.

Jahre waren vergangen. Der ursprüngliche Karg, der nicht ahnte, an welch überwältigendem Ereignis er teilgenommen hatte, hatte seinen Auftrag erledigt, war zu seinem Stützpunkt zurückgekehrt, war nach Ablauf seiner Zeit abgeschaltet und zusammen mit seinen Artgenossen vernichtet, dem Dunkel eines fehlgeschlagenen Experimentes überantwortet worden  während das zerschmetterte Supergehirn sich langsam und allmählich wieder erholte.

Und dann war das Karg-Supergehirn erwacht.

Allein und körperlos, hatte es sofort nach passenden Trägern gesucht, sie gefunden und sich in Myriaden von längst erloschenen Karg-Gehirnen niedergelassen. Es hatte seine Lage überprüft, Operationsziele gewählt, logische Schlußfolgerungen gezogen und mit der Ausführung seiner Pläne begonnen  alles im Bruchteil einer Mikrosekunde. Mit der Sturheit eines führerlosen Bulldozers, der durch eine Porzellanfabrik rollt, hatte das anomale Supergehirn ein Zeitsegment entleert, eine dem Leben  dem Kargleben  angepaßte Umgebung geschaffen und sich an die Aufgabe gemacht, die so geschaffene künstliche Zeitinsel abzusichern und zu perfektionieren. Eine Insel ohne Leben, ohne Sinn.

Und dort errichtete es die Finale Autorität. Auch für die Menschen, die noch zwischen den Ruinen des primordialen Zeitstammes herumkrochen, hatte es eine Verwendung gefunden  keine wichtige Verwendung, nicht unerläßlich für den Großen Plan, aber eine Verwendung, die den statistischen Nutzeffekt erhöhte und somit bequem war.

Deswegen war ich, zusammen mit Mellia, dazu ausersehen worden, in der großen Maschinenzukunft des Universums eine winzige Rolle zu spielen.

Wir waren natürlich nicht das einzige Affinitäts-Team. Ich streckte meine Sensitivität durch Verbindungskanäle aus und spürte Tausende von anderen Paaren, die als Gefangene an der Arbeit waren, die Fäden des entropischen Gewebes sortierten und den sterilen Stoff Kargscher Raum-Zeit woben.

Es war eine geniale Idee, aber nicht genial genug. Sie würde eine Zeitlang überdauern: eine Million Jahre, zehn Millionen, hundert Millionen. Zum Schluß würden die Riegel jedoch gesprengt werden. Der Zeitdamm würde brechen. Und die Flut der aufgestauten Vergangenheit würde die unrealisierte Zukunft überschwemmen und eine Katastrophe von Ausmaßen, die jedes Vorstellungsvermögen übersteigen, auslösen.

Jedenfalls mein Vorstellungsvermögen.

Wenn aber jemand ein winziges Loch in den Deich stach und so verhinderte, daß eine größere Stauung entstand, würde es nicht zur Katastrophe kommen.

Und ich war in der idealen Position für diese Aufgabe.

Zuerst mußte ich aber die polyordinalen Koordinaten der riesigen Zeitmaschine orten, die das Ganze mit Energie versorgte.

Sie war ganz außerordentlich geschickt verborgen. Ich suchte in tausend Sackgassen, kehrte um und begann von vorn, eliminierte, grenzte die Möglichkeiten ein.

Und fand sie schließlich.

Und wußte, was ich zu tun hatte.

Ich löste die Stasis des Zeitsenderfeldes und wurde ins Nichts geschleudert.
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Es war ein grelles, ohrenbetäubendes Pandämonium von einer Stadt. Stangen und Flächen, bebende Kurven, Ecken und Winkel von brennendem Licht schrien um Aufmerksamkeit. Geräusche brüllten, dröhnten, jaulten, kreischten. Bleiche Menschen mit Augen von Qual hasteten an mir vorbei, eingezwängt in enge, uniformähnliche Kleidungsstücke, behängt mit Atmungsgeräten, Strahlungsmessern, prothetischen Hilfsapparaturen und Stoffwechsel-Förderungsgeräten.

Die Stadt stank. Hitze drang auf mich ein. Dreck wirbelte in Windböen hoch. Die Menge drängte sich, warf eine Frau gegen mich. Ich fing sie auf, bevor sie fiel, und sie fauchte mich an, wehrte sich mit beiden Händen gegen meinen Griff. Ihre Atemmaske war verrutscht, so daß ich einen Blick auf ihr Gesicht werfen konnte.

Es war Mellia-Lisa.

Das Universum implodierte, und ich war wieder in der Transferzelle. Weniger als eine Minute war vergangen. Der Karg starrte ausdruckslos auf seine Instrumente. Mellia saß steif, mit geschlossenen Augen auf ihrem Stuhl.

Ich hatte einen Parameter erforscht.

Und war schon wieder unterwegs.



Eiskalter Wind peitschte mich. Ich befand mich am steilen Hang eines schneebedeckten Berges. Hier und da stießen nackte Granitschroffen und -zacken aus dem Schnee, in deren Windschatten verkrüppelte Koniferen um ihr Leben kämpften. Unter den Bäumen lagen in Pelze gehüllte Menschen. Weiter oben, deutlich von den grau-schwarzen Wolken abgehoben, zerschnitt ein riesiges V die gezackte Silhouette der Bergkette.

Wir hatten versucht, den Paß zu erreichen, aber wir hatten zu lange gewartet; der Winter war zu weit fortgeschritten. Der Schneesturm hatte uns hier überrascht. Wir saßen in der Falle. Wir würden hier sterben.

Ein Teil meines Bewußtseins beschäftigte sich mit diesem Gedanken, der andere beobachtete alles unbeteiligt. Ich kroch zu der nächsten, in Pelze gewickelten Gestalt. Ein Junge, höchstens fünfzehn, das Gesicht weiß wie der Schnee, in den Augenwimpern, in der Nase Eiskristalle, Tot; erfroren. Ich schleppte mich weiter. Ein Säugling, seit langem tot. Ein alter Mann, Eis im Bart und auf den offenen Augen.

Und Mellia. Sie atmete. Sie schlug die Augen auf. Sah mich, versuchte zu lächeln …

Wieder war ich in der Transferzelle.

Zwei Parameter.

Und wieder fort.



Die Welt wurde zu einem Nadelöhr und weitete sich wieder zu einer staubigen Straße unter staubigen Bäumen. Es war heiß. Es gab kein Wasser. Die Erschöpfung schnitt wie Messerklingen in mein Fleisch. Ich drehte mich um und blickte zurück.

Sie war lautlos zusammengebrochen. Auf dem Gesicht lag sie im Staub der Straße.

Es kostete mich große Mühe, mich umzudrehen und die zehn Schritte zu ihr zurückzugehen.

»Steh auf«, sagte ich, aber die Worte kamen nur flüsternd aus meiner Kehle. Ich versuchte sie mit einem Fuß von der Stelle zu bewegen. Sie reagierte nicht, war wie eine leblose Puppe. Eine Puppe, die nie wieder die Augen aufschlagen und sprechen würde.

Ich sank neben ihr auf die Knie. Sie war leicht wie eine Feder. Ich hielt sie und strich ihr den Staub vom Gesicht. Aus ihrem Mundwinkel rann ein Faden staubigen Blutes. Unter den nicht ganz geschlossenen Lidern sah ich das Licht, das von ihren toten Augen reflektiert wurde.

Von Mellias Augen.



Und wieder zurück in den sterilen Raum.

Der Karg machte sich eine Notiz und sah zu Mellia hinüber. Sie lag auf ihrem Stuhl, den Körper so straff gespannt, daß die Gurte fast rissen.

Ich hatte drei Parameter. Drei lagen noch vor mir. Der Karg hob die Hand …

»Augenblick«, sagte ich. »Es ist zuviel für sie. Wollen Sie sie umbringen?«

Er zeigte eine überraschte Miene. »Es ist natürlich notwendig, Situationen mit Maximum-Streß zu wählen, Mr. Ravel. Wenn ich die Stärke der Affinität messen will, brauche ich extreme Streß-Situationen.«

»Sie kann nicht mehr.«

»Aber sie leidet ja nicht direkt«, versuchte er mich zu beschwichtigen. »Die Empfindungen erleben nur Sie, Mr. Ravel; sie fühlt Ihre Angst nur im übertragenen Sinne. Sie leidet sozusagen aus zweiter Hand.« Er lächelte ein wenig gepreßt und legte den Schalter um …



Schmerz, akut und dennoch weit entfernt. Ich war ein Krüppel, und gleichzeitig stand ich daneben und beobachtete den Schmerz dieses Krüppels.

Mein/sein linkes Bein war unterhalb des Knies gebrochen.

Ein schlimmer Bruch: gesplittert, und die Splitter des gebrochenen Knochens stachen durch das geschwollene Fleisch.

Ich war in das Hebewerk des Erzschiffes geraten. Sie hatten mich herausgezogen und hierhergeschleppt, wo ich sterben würde.

Aber ich durfte nicht sterben. Die Frau wartete auf mich, drüben, in dem kahlen Zimmer in der Stadt. Ich war hierhergekommen, in den Hafen, um Geld für Lebensmittel und Heizungsmaterial zu verdienen. Gefährliche Arbeit, aber sie brachte uns Brot und Kohlen.

Den anderen, aber nicht mir.

Ich hatte den Ärmel aus meiner Jacke gerissen und damit das Bein abgebunden. Der Schmerz war jetzt dumpfer geworden, weiter entfernt. Ich konnte mich eine Weile ausruhen, und dann konnte ich den Rückweg versuchen.

Es wäre einfacher und weitaus angenehmer, hier zu sterben. Aber sie würde glauben, daß ich sie verlassen hatte.

Zuerst jedoch, ausruhen …

Zu spät erkannte ich, daß ich mich in einer Falle gefangen hatte. leb hatte den Schlaf als Gast geladen, aber der Tod war zur Tür hereingeschlüpft.

Ich stellte mir ihr Gesicht vor, wie sie auf mich wartete und in das verräucherte Zwielicht der Megalopole hinausstarrte. Ihr Gesicht, wie sie wartete  umsonst.

Mellias Gesicht.



Und wieder war ich in dem hell erleuchteten Raum.

Mellia lag in ihrem Stuhl  reglos vor Qual.

»Sie sind überaus geschickt, Karg«, sagte ich. »Sie lassen mich miterleben, wie sie empört ist, leidet, stirbt. Aber rein körperliches Leiden ist nicht genug für Ihre Sensoren. Also fügen Sie auch noch die seelische Qual der im Stich gelassenen, enttäuschten Frau hinzu.«

»Ein bißchen zu melodramatisch ausgedrückt, Mr. Ravel. Sie müssen doch einsehen, daß eine Steigerung der Reize für unser Vorhaben wesentlich ist.«

»Großartig. Was kommt jetzt?«

Statt einer Antwort legte er den Schalter um.



Wirbelnder Rauch, der stechende Schwefelgestank von Sprengstoff, pulverisierten Backsteinen, verkohlendem Holz, brennendem Teer, versengtem Fleisch. Das Brüllen der Flammen, das Krachen und Poltern herabstürzenden Mauerwerks, im Hintergrund lautes Wehklagen, extremster Ausdruck der Masse Mensch in höchster Not, aber ein kleiner, schwacher, unbedeutender Laut gegen das Dröhnen der Maschinen, das Kreischen und Donnern fallender Bomben.

Ich schleuderte einen herabgefallenen Balken beiseite, erklomm einen Trümmerhaufen, stolperte auf das Haus zu, dessen eine Hafte noch stand. Daneben klaffte ein tiefes Loch, in dem aus einem zerfetzten Kanalisationsrohr Abwässer hervorsprudelten. Die Schlafzimmerwand war verschwunden. An der verschossenen ockergelben Tapete hing schief ein Bild. Ich erinnerte mich noch genau an den Tag, als sie das Bild in der Petticoat Lane gekauft hatte.

Eine unheimliche Vogelscheuche, eine komische Figur mit geschwärztem Gesicht und nur noch einem halben Kopf voller Haare kam aus der verkohlten Öffnung, die früher einmal die Haustür gewesen war, und hielt eine zerbrochene Puppe auf den Armen. Ich lief auf sie zu, blickte auf das kalkweiße, bläulich angelaufene Gesicht mit den grauen Lippen und den eingesunkenen Augen hinab  auf das Gesicht meines Kindes. Eine tiefe Delle lief ihr quer über die Stirn, als hätte jemand eine Brechstange in das wachsgleiche Fleisch gedrückt. Ich sah wieder auf, in Mellias Augen; ihr Mund stand offen, ein heiseres, unaufhörliches Klagen drang aus ihrer Kehle …



Stille und helles Licht umschmeichelten mich.

Mellia lag bewußtlos auf ihrem Stuhl, stöhnend und um sich schlagend, aber die Gurte hielten sie fest.

»Langsam, Karg«, warnte ich. »Sie haben doch die halbe Ewigkeit zur Verfügung. Weshalb gleich so gierig sein?«

»Ich mache ausgezeichnete Fortschritte, Mr. Ravel«, sagte er. »Eine sehr brauchbare Spur, diese letzte. Die Leiden des geliebten Menschen  überaus interessant.«

»Sie machen sie kaputt«, sagte ich.

Er betrachtete mich wie ein Laborant seine Versuchstiere.

»Wenn ich das merke, Mr. Ravel, werden sich Ihre schlimmsten Befürchtungen erfüllen.«

»Sie ist ein Mensch, Karg, keine Maschine. Und einen Menschen brauchten Sie doch, nicht wahr? Weshalb bestrafen Sie sie, weil sie nicht sein kann, was sie nicht ist?«

»Bestrafen? Das ist ein menschlicher Begriff, Mr. Ravel. Wenn ich feststelle, daß ein Werkzeug zu weich ist, kann ich es unter Umständen mit Hitze und Druck härten. Wenn es darunter zerbricht, beseitige ich es.«

»Verringern Sie nur ihr Tempo ein wenig. Lassen Sie ihr Zeit, sich zu erholen …«

»Sie wollen mich hinhalten, Mr. Ravel. Um Zeit zu gewinnen. Sehr durchsichtig, dieses Manöver.«

»Verdammt noch mal, Sie haben doch schon genug Daten! Warum hören Sie nicht endlich auf?«

»Ich brauche noch das wichtigste Experiment überhaupt, Mr. Ravel: die Qual und den Tod des Menschen, den sie am meisten liebt. Ein seltsames Phänomen, Mr. Ravel, eure menschlichen Emotionen. Im ganzen Universum gibt es nicht eine Kraft, die ähnlich stark wäre. Aber darüber können wir uns ein anderes Mal unterhalten. Ich muß schließlich meinen Zeitplan einhalten.«

Ich fluchte. Er zog die Brauen hoch und …



Warmes Salzwasser in meinem Mund; immer höher stieg es, schlug über mir zusammen. Ich hielt den Atem an. Die starke Strömung preßt mich gegen die scharfen Kanten des zerborstenen Schotts, neben dem ich gefangen lag. Milchig-grünes Wasser, das mich überflutete, langsamer wurde, innehielt, dann wieder zurückwich …

Meine Nase kam frei und ich keuchte und schnaufte, bekam Wasser in die Lunge, hustete krampfartig.

Als die Welle ganz zurückgewichen war, reichte der Wasserspiegel schon bis über mein Kinn.

Das Kajütboot, durch einen kleinen Riß im Tank ohne Benzin, war vor Laguna auf ein Riff gelaufen. Ein verwitterter Felszacken hatte den Bootskörper direkt an der Wasserlinie aufgerissen, eine zersplitterte Planke war quer über meine Brust gefallen und nagelte mich fest an das sich nach außen biegende Schott.

Verletzungen hatte ich nicht, nur ein paar Schrammen. Nicht einmal eine Rippe war gebrochen. Aber ich lag so festgeklemmt wie zwischen den Backen eines Schraubstockes.

Die erste Welle, die in die Kabine drang, hatte mich in eine kurze Panik versetzt; ich hatte angefangen zu kämpfen, hatte mich befreien wollen, und dabei hatte ich mir die Haut zerschrammt. Das Wasser war bis in Hüfthöhe gestiegen und dann wieder gesunken.

Sie war bei mir gewesen, die Angst auf ihrem Gesicht hatte sich in Erleichterung verwandelt, und dann, als sie meine gefährliche Lage sah, wieder in Angst. Wie eine Wilde hatte sie gearbeitet, um mich zu befreien.

Das war vor einer halben Stunde gewesen. In dieser halben Stunde hatte sich das Boot gesetzt, und die Flut hatte zu steigen begonnen.

Sie hatte geschuftet, bis ihre Arme vor Erschöpfung zitterten, bis ihre Fingernägel abbrachen und bluteten. Eine Planke hatte sie beiseite gezerrt, doch eine andere hielt mich, ein wenig tiefer unter Wasser, noch immer gefangen.

Noch eine halbe Stunde, dann hätte sie die ebenfalls von meinem Körper geschafft.

Aber wir hatten keine halbe Stunde mehr.

Sobald sie sah, daß ich in der Falle saß, war sie an Deck gelaufen und hatte einer Gruppe Picknick-Ausflüglern mit Zeichensprache die Situation erklärt. Einer von ihnen war losgelaufen. Sie hatte gesehen, daß er in einen kleinen Wagen sprang und rasch davonfuhr, um Hilfe zu holen.

Die Station der Küstenwache war fünfzehn Meilen von hier entfernt. Vielleicht gab es ein Telefon, das etwas näher lag, aber darauf konnte man sich an einem Sonntagnachmittag nicht verlassen. Der Wagen würde die Station in fünfzehn Minuten erreichen, und dann dauerte es noch mindestens eine halbe Stunde, bis der Kutter hier eintraf. In diesem Augenblick also noch fünfzehn Minuten.

Doch diese fünfzehn Minuten waren zu lang.

Sie hatte versucht, mit Hilfe einer Kaffeedose eine Art Atemgerät für mich zu basteln, aber es hatte nicht geklappt.

Auf dem ganzen Boot gab es keinen Schlauch, den ich als Luftschlauch benutzen konnte.

Die nächste Welle kam. Diesmal war ich schon über eine Minute lang unter Wasser, und als die Welle zurückwich, mußte ich den Kopf ganz in den Nacken legen, damit ich die Nase zum Luftholen frei bekam.

Sie sah mir in die Augen, während wir auf die nächste Welle warteten …

Auf den Tod warteten  an einem sonnigen Nachmittag, dreißig Meter vom sicheren Land, zehn Minuten von der Hilfe entfernt.

Und dann kam die nächste Welle …

Ich war wieder in dem hellen Zimmer unter dem gnadenlosen Licht. Und hatte meine sechs Parameter hinter mir.
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»Interessant«, sagte der Karg. »Höchst interessant, Aber …« Er sah zu Mellia hinüber, die vollkommen regungslos in ihren Gurten hing.

»Sie ist tot«, fuhr der Karg fort. »Schade.« Er sah mich an und entdeckte etwas in meinen Augen. Er wollte eine Bewegung machen, aber ich sandte einen Gedankenstrahler aus, der ihn lähmte.

»Trottel!« sagte ich.

Er schaute mich an und ich beobachtete, wie ihm die Tragweite seines Fehlers klar wurde. Es machte mir Spaß, wenn auch nicht ganz so sehr wie normalerweise, ich genoß den Augenblick meines Sieges.

»Das hatten Sie von Anfang an geplant«, sagte er. »Ja, eindeutig. Sie haben mich überaus clever manipuliert, Mr. Ravel. Ich habe Sie furchtbar unterschätzt. Ihre Ausgangsposition für einen Handel mit mir ist jetzt natürlich völlig anders. Ich beuge mich den Realitäten und bin bereit, den Realitäten entsprechend zu handeln …«

»Trottel«, wiederholte ich. »Sie wissen nicht einmal die Hälfte.«

»Ich lasse Sie sofort frei«, sagte der Karg. Ich biete Ihnen eine nach Ihren Wünschen zugeschnittene Enklave. Außerdem werde ich einen zufriedenstellenden Ersatz für das Mädchen …«

»Geben Sie sich keine Mühe, Karg. Sie werden überhaupt nichts tun. Sie haben Ihren Laden soeben geschlossen.«

»Sie sind ein Mensch«, entgegnete der Karg gelassen, »deshalb werden Sie sich von einer entsprechenden Belohnung umstimmen lassen. Sagen Sie mir, was Sie sich wünschen.«

»Ich habe alles, was ich mir wünsche«, lehnte ich ab. »Sechs Koordinaten, Karg, für einen Punkt in sechs Dimensionen.«

Schreckliche Dinge gingen hinter den kybernetischen Augen mit der zehntausendfältigen Macht vor.

»Sie werden doch nicht die Zeitmaschine zerstören wollen!«

Ich lächelte, aber ich vergeudete nur meine Zeit. Eine Maschine kann man nicht quälen.

»Seien Sie vernünftig, Mr. Ravel. Bedenken Sie die Konsequenzen. Wenn Sie mit den Energien der Maschine herumspielen, werden Sie eine entropische Explosion auslösen, die die Finale Autorität in ihre einzelnen Quanten zerbläst …«

»Genau das habe ich ja vor.«

»… und Sie selbst ebenfalls.«

»Das Risiko gehe ich ein.«

In diesem Moment schlug er nach mir. Der Versuch war nicht schlecht, jedenfalls nicht in Anbetracht der Umstände. Der Gedankenstoß seines Vielfachgehirns drang durch die äußeren Schichten meines Schutzschildes und hätte beinahe getroffen, bevor ich ihn abfangen und beiseite lenken konnte.

Dann schlug ich meinerseits wieder zu und kehrte die Leitungen der Zeitmaschine gegen sich selbst.

Tobende Energie brach hervor, quer über sechs Dimensionen, drei räumliche und drei zeitliche, hinweg. Das Gebäude um mich herum verschwand in einem Tornado temporaler Auflösung. Ich ritt auf dem Gipfel der Explosion wie ein Wellenreiter mit seinem Brett. Energie schlug nach mir, betäubte mich, blendete mich, lähmte mich. Die Zeit rauschte wie ein Wasserfall über mich hinweg. Ich ertrank in Äonen. Und wurde schließlich am Strand der Ewigkeit an Land gespült.
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Ganz allmählich kehrte mein Bewußtsein zurück. Es gab Licht, aber ein mattes, rauchiges rötliches Licht. Ich dachte an Flammen, an Bomben, an gebrochene Glieder, sinkende Boote und Tod durch Erfrieren, Müdigkeit und Hunger.

Angenehme Träume hatte ich geträumt!

Hier aber gab es keine Katastrophe, hier gab es nur eine Sonne, die über dem Wasser unterging. Allerdings war es ein merkwürdiger Sonnenuntergang, anders als alle, die ich jemals gesehen hatte. Ein Bogen orangefarbenen Lichts spannte sich über den blauschwarzen Himmel, silbern am Zenit, karmesinrot dort, wo er den dunklen Horizont berührte.

Es war der Sonnenuntergang einer Welt.

Langsam, vor Schmerzen stöhnend, richtete ich mich auf. Ich saß auf einem Strand aus grauem Sand. Es gab weder Bäume noch Gras, keinen Seetang, keine dahinhuschenden Krebse, keine Tierspuren entlang der Wasserlinie. Aber ich erkannte den Ort.

Es war unser Dinosaurier-Strand, nur die Dinosaurier waren schon lange verschwunden. Ebenso wie die Menschen, die Gardenien, die Eier und die Hühner.

Die Erde  nach dem Aussterben allen Lebens.

Es war tatsächlich ein äußerst stabiles Stück Grund und Boden; nur die Landzunge war verschwunden, abgetragen bis auf einen kaum wahrnehmbaren Buckel in den grauen Dünen, die nach Osten zu in der endlosen Feme verliefen. Aus diesem Grund hatte man hier natürlich ehemals die Zeitrelaisstation erbaut. Ozeane hatten ihr Bett verändert, Kontinente waren aufgetaucht und wieder versunken, der Dinosaurier-Strand jedoch war mehr oder weniger derselbe geblieben.

Ich kontrollierte meine verschiedenen Notruf-Frequenzen, aber der Äther war auf allen Wellenbändern totenstill.

Ich hatte die teuflische Maschine zerstört, diesen kannibalistischen Apparat, der existierte, indem er sich selbst auffraß; und die Explosion hatte mich quer durch die gesamte registrierte Zeit geschleudert, weit hinaus, wo ich in Ewigkeit gestrandet war. Ich lebte noch, aber das war auch alles.

Ich hatte meinen Auftrag ausgeführt. Ich hatte jeden Trick angewandt, um jene Macht aufzuspüren, die die Neue Ära ins Chaos gestürzt hatte. Ich hatte sie gefunden und außer Funktion gesetzt.

Dennoch hatte ich versagt. Das bewies meine trostlose, öde Umgebung. Zwar hatte ich wertvolle Informationen gesammelt  Informationen, aufgrund derer die Lage doch noch gerettet werden konnte , aber ich war gestrandet und ohne jeglichen Kontakt. Was ich in Erfahrung gebracht hatte, konnte niemandem mehr helfen. Ich würde ganz allein mit mir selber leben und ganz allein mit mir sterben  an einem grauen Strand am Ende aller Zeiten. Es sei denn, ich konnte etwas dagegen tun.

»Klar denken, Ravel«, ermahnte ich laut.

Es war kalt hier am Strand; die Sonne war viel zu groß, aber sie strahlte keine Wärme aus. Ich dachte über sehr vieles nach. Und dann hatte ich plötzlich die Lösung gefunden.

Der Gedanke an sich war einfach genug. Und wie bei allen guten Ideen lag das Problem in der Ausführung.

Ich aktivierte bestimmte Sensoren, die in mein Nervensystem eingebaut waren, und schritt den Strand entlang. Die Wellen rollten heran und klatschten mit einem müden Geräusch auf den Sand.

Die Stelle, die ich suchte, lag eine knappe halbe Meile den Strand hinunter, nicht ganz hundert Meter vom Wasser entfernt.

Ich fand die Stelle, sondierte und entdeckte die erhofften Spuren in neun Meter Tiefe. Nicht schlecht, wenn man bedachte, wieviel Zeit inzwischen vergangen war. Der Glasbelag hatte sich längst wieder in Sand verwandelt, aber ich fand eine ganz schwache, kaum sichtbare Veränderung, unendlich fein, eigentlich nur zu ahnen, von der die Fläche gekennzeichnet war, wo sie sich früher einmal befunden hatte.

Neun Meter: zwei davon Sand, sieben Fels.

Ich brauchte nichts weiter zu tun, als ein Loch hindurchzugraben.

Ich hatte zwei gesunde Hände, einen kräftigen Rücken und Zeit, soviel ich wollte.
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Wäre das vor mir liegende Problem komplizierter gewesen, hätte ich es leichter lösen können. Ich war daran gewöhnt, auf multiordinale technische Hindernisse jeder nur möglichen Entwicklungsstufe zu stoßen und sie zu überwinden. Ich hatte Hilfsmittel, mit denen ich mich gegen Supergehirne, sengende Energiewaffen, ja sogar panzergeschützte Fleischfresser zu wehren verstand. Sandschaufeln lag eigentlich etwas außerhalb meines Ressorts.

Ich begann mit einem Kreis von ungefähr drei Metern Durchmesser direkt über dem Ziel. Zwei Tage zu je vierundzwanzig Arbeitsstunden kostete es mich, diese Fläche von Sand zu räumen, wobei der Durchmesser wegen des Neigungswinkels auf sechs Meter wuchs. Dadurch hatte ich genügend Platz, um nunmehr die eigentliche Arbeit in Angriff zu nehmen.

Um endlich einen ersten Riß in den Fels zu schlagen, brauchte ich anderthalb Tage. Ich mußte drei Meilen gehen, bis ich eine lose Steinplatte fand, die groß genug war, um den gewünschten Effekt zu bringen, und gleichzeitig so klein, daß ich sie bewegen konnte. Ich transportierte sie, indem ich sie ein ums andere Mal überkippte. Sie war über einen Meter breit, also kann man sich ausrechnen, wie oft ich sie hochheben, ihr einen Stoß versetzen und sie hinfallen lassen mußte, bevor ich sie auf die Düne am Rand meines Loches geschafft hatte. Noch eine halbe Stunde, um den Sand auszuräumen, der in der Zwischenzeit wieder hineingeblasen worden war, dann hob ich meinen fast zweihundert Pfund schweren Nußknacker, trat stolpernd vor und ließ ihn fallen. Er fiel auf den Sand und glitt gemächlich in das Loch.

Ich machte einen zweiten Versuch.

Und noch einen.

Zuletzt stellte ich mich breitbeinig auf den freiliegenden Fels, hob meinen Stein und ließ ihn mit der Schmalseite nach unten fallen. Die Fallhöhe betrug nur einen Meter, aber eine dünne Schicht Sandstein brach los. Ich warf die Splitter hinaus und wiederholte die Prozedur.

Beim sechsten Schlag zerbrach der Hammer. Zum Glück, wie sich herausstellte, denn nun konnte ich die kleinere Hälfte nehmen und sie von der Spitze des Sandhaufens hinunterwerfen, wobei die Höhe beinahe drei Meter betrug. Damit erzielte ich anspornende Resultate.

Am Ende des fünften Tages hatte ich eine unregelmäßig kreisförmige Vertiefung von ungefähr dreißig Zentimetern Tiefe in die Mitte des Sandloches gehauen.

Und nun bekam ich endlich Hunger. Das Meerwasser war milchig grün, eine saturierte Lösung aller dreiundneunzig Grundstoffe. Ich konnte es in kleinen Schlucken trinken, denn als Nexx-Agent hatte ich bestimmte Eingriffe an mir vornehmen lassen müssen, die es mir nun erlaubten, das Meerwasser auch zu verarbeiten.

Je tiefer ich kam, desto größer wurde die Fallhöhe, und desto größere Wirkung erzielte mein Stein; allerdings wurde es auch immer schwieriger, ihn aufzuheben, und auch die Steintrümmer, die ich hinausräumen mußte, wurden entsprechend schwerer. Als ich eine Tiefe von zwei Metern erreicht hatte, schlug ich Stufen in die Schachtwand. Der Haufen Sandsteintrümmer wuchs, der Boden sank. Drei Meter, vier Meter, fünf Meter. Ich stieß auf eine härtere Schicht Kalkstein, und meine Fortschritte verlangsamten sich. Dann kam ich an eine Mischung aus Muschelkalk und Lehm, die mir die Arbeit sehr erleichterte, dafür aber naß war. Noch etwas über einen Meter.

Ein Meter zäher, schmirgelähnlicher Lehm, eine Handvoll nach der anderen, dann einhändig einen über drei Meter hohen Schacht hinauf, den Lehm wegwerfen, zurückklettern. Arbeiten in Salzwasser, das zuerst dreißig, dann sechzig Zentimeter hoch stand.

Fast einen ganzen Meter Wasser. Der Schlamm rann von den Seiten herein und füllte das Loch fast ebenso schnell, wie ich es leerte. Aber ich kam immer näher. Nach einem tiefen Atemzug tauchte ich unter, tastete durch die Lehm- und Muschelmischung und spürte das, wonach ich suchte, in unmittelbarer Nähe. Noch drei Tauchversuche, und ich hatte es. Ich hielt den Gegenstand in meiner Hand, betrachtete ihn und gestand mir zum erstenmal ein, wie gering die Chance gewesen war, daß ich ihn heil und ganz finden würde.

Einmal, in einem anderen Leben, war ich von der Transfer-Station Dinosaurier-Strand aus an meiner eigenen Lebenslinie entlang zurückgesprungen und auf dem Deck eines sinkenden Schiffes gelandet, gerade noch rechtzeitig, um dafür zu sorgen, daß mein früheres Ich in Ausübung seiner Pflicht durch eine Kugel aus einer Karg-Pistole getötet wurde.

Da ich festsaß, hatte ich seine Notsprungschaltung benutzt, um nach Dinosaurier-Strand zurückzukehren, wo ich in einem Schlammloch landete, das damals die Stelle kennzeichnete, an der ein Jahrtausend zuvor die Station gestanden hatte.

Zusammen mit mir war natürlich der Leichnam dort gelandet. In der Aufregung, und außerdem hinreichend damit beschäftigt, die erste Lunge voll dickem, saftigem Schlamm zu bekommen, hatte ich dem Schicksal meines toten Ichs nicht sehr viel Beachtung geschenkt.

Der Leichnam war unbemerkt im Schlamm versunken und hatte sich von der Geologie einsiegeln lassen.

Unter sieben Metern Fels und zwei Metern Sand. Vom Leichnam selbst war natürlich nichts mehr geblieben, nicht mal eine Gürtelschnalle, ein Schuhnagel oder ein Knochenrest.

Einzig der Gegenstand, den ich in der Hand hielt, hatte die Zeit überdauert. Es war ein einzölliger Würfel aus einem als Eternium bekannten, vollkommen unchronodegradierbaren synthetischen Material. In seinem Zentrum verborgen lag ein abgestimmter Kristall, eine Energiequelle, und ein Miniatur-Generator. Die Notausrüstung, die ich bei jenem ursprünglichen Auftrag bei mir gehabt hatte, der durch die nach meiner Rückkunft erfolgte Gehirnwäsche aus meinem Gedächtnis gelöscht worden war  bis ein Notfall eintrat, der so dringend war, daß er die Erinnerung wieder aufleben ließ.

Ich kletterte aus meiner archäologischen Grabungsstätte, stellte mich im kalten Wind auf den Steinhaufen und gewöhnte meine Gedanken an die Tatsache, daß mein Hasardspiel Erfolg gehabt hatte. Dann warf ich noch einen letzten Blick auf die müde, alte Sonne, den leeren Strand und das Loch, das ich mit so großer Mühe gegraben hatte.

Fast tat es mir leid, daß ich nach all dieser Arbeit so hastig Abschied nehmen mußte. Fast  aber nicht ganz.

In Gedanken formulierte ich den entsprechenden Aktions-Code, der Würfel in meiner Hand versengte mir die Handfläche, das Feld schloß sich um mich und warf mich eine Million Meilen tief in einen finsteren Tunnel aus kompaktem Fels.
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Irgend jemand schüttelte mich. Ich versuchte, soviel Kräfte zu sammeln, daß ich wenigstens stöhnen konnte, aber ich schaffte es nicht und schlug statt dessen die Augen auf.

Ich blickte in mein eigenes Gesicht.

Ein paar verwirrende Sekunden lang befürchtete ich, mein jüngeres Ich wäre aus dem Schlammkessel wiederauferstanden und wolle sich nun dafür rächen, daß ich die Schuld an seinem Tode trug.

Dann sah ich jedoch die tiefen Falten und hohlen Wangen. Die Kleidung, die dieses neue Ich trug, war die gleiche, die ich anhatte: ein ganz normaler Dienstanzug, aber ein neuer. Viel zu weit hing er an der hageren Gestalt. Und über dem rechten Auge leuchtete eine tiefe Schramme von einem Schlag, an den ich mich nicht erinnern konnte.

»Hör zu«, sagte meine eigene Stimme, »ich brauche dir ja nicht zu erzählen, wer ich bin und wer du bist. Ich bin du, um einen Sprung voraus. Ich bin im Kreis gesprungen. Wieder am Ausgangspunkt angelangt. Es gibt keinen Ausweg, das heißt, vielleicht einen einzigen. Sehr angenehm ist er mir nicht, aber ich sehe keine Alternative. Nach der vorhergehenden Runde haben wir das gleiche Gespräch geführt, nur war da ich der Neuankömmling und wurde von einer anderen Version von uns beiden empfangen, die mir denselben Vorschlag machte, den ich dir jetzt machen werde.« Ich machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber er winkte ab. »Du brauchst mir keine Fragen zu stellen; ich habe sie ebenfalls gestellt. Ich war überzeugt, daß es einen anderen Ausweg geben müßte. Also bin ich weitergesprungen  und abermals hier gelandet. Und nun bin ich das Empfangskomitee.«

»Dann hast du vielleicht noch nicht vergessen, daß ich ganz gut eine Nacht Schlaf gebrauchen könnte. Mir tut der ganze Körper weh.«

»Du warst beim Absprung nicht ganz in der richtigen Position«, erklärte er ohne jegliches Mitgefühl. »Deine Knochen haben gekracht wie eine Peitsche, aber ernsthafte Verletzungen hast du nicht. Und jetzt steh auf.«

Ich stemmte mich auf die Ellbogen hoch und schüttelte den Kopf, sowohl um eine Verneinung anzudeuten als auch um klarer denken zu können. Das war jedoch ein böser Fehler; die Schmerzen wurden nur noch schlimmer. Er half mir auf, und nun erkannte ich, daß ich mich wieder einmal in der Befehlszentrale der Zeitlenkstation befand.

»Ganz recht«, bestätigte er sofort. »Zurückgekehrt in den Heimathafen  oder in sein Spiegelbild. Alles komplett, bis auf ein winziges Detail: Das Transferfeld arbeitet als geschlossener Kreis. Draußen vor der Tür ist nichts.«

»Hab ich gesehen, weißt du nicht mehr?«

»Ja, stimmt. Das war bei der ersten Runde. Du bist in ein früheres Segment deines Lebens zurückgesprungen, in eine Sackgasse ohne festes Ziel. Du warst sehr klug, du hast einen Weg herausgefunden, aber sie waren auch vor uns dort. Du hast verbissen gekämpft, aber der Kreis ist immer noch geschlossen, und darum bist du wieder hier.«

»Und ich dachte, ich hätte ihn manipuliert«, sinnierte ich. »Während er glaubte, mich zu manipulieren.«

»Ja, und nun haben wir noch einen Trumpf. Es sei denn, du wolltest aufgeben.«

»Noch nicht«, protestierte ich.

»Wir werden manipuliert«, erklärte er. »Der Karg hatte also noch etwas in Reserve. Wir müssen diesen Kreis durchbrechen. Das heißt, du mußt ihn durchbrechen.« Er zog die Pistole aus der Halfter an seiner Hüfte und reichte sie mir.

»Nimm«, bat er mich, »und erschieß mich damit.«

Die Worte, die ich sagen wollte, blieben mir im Halse stecken.

»Ja, ja, ich kenne die Einwände  alle«, sagte mein zukünftiges Ich. »Ich habe sie selber erhoben, vor ungefähr einer Woche. So groß ist nämlich diese kleine Zeitenklave, die wir besetzt halten. Aber die Einwände sind gegenstandslos. Mein Vorschlag ist die einzige echte Veränderung, die wir herbeiführen können.«

»Du bist nicht bei Trost, mein Freund«, sagte ich. Mir war ein wenig unbehaglich bei dem Gedanken, Selbstgespräche zu führen, auch wenn das Ich, mit dem ich sprach, mir gegenüberstand und sich dringend rasieren mußte. »Ich bin doch kein Selbstmörder  nicht einmal, wenn du das Ich bist, das ich umbringen soll.«

»Genau damit rechnen sie. Und bei mir haben sie damit auch recht gehabt. Ich habe mich geweigert, es zu tun.« Er betrachtete mich mit jenem ironischen Grinsen, das ich seit Jahren anderen Menschen gegenüber anwandte. »Wenn ich es getan hätte, wer weiß  vielleicht hätte ich mein eigenes Leben gerettet.« Er wog die Pistole auf der Handfläche, und jetzt war seine Miene wirklich eiskalt.

»Wenn ich der Ansicht wäre, es würde etwas nützen, wenn ich dich erschieße, würde ich es tun, ohne mit der Wimper zu zucken«, erklärte er. Dabei war er jetzt eindeutig er.

»Und warum tust du es nicht?«

»Weil du sozusagen in der Vergangenheit bist. Dein Tod würde überhaupt nichts ändern. Doch wenn du mich tötest, dann führst du eine Veränderung im Gleichgewicht des Lebens herbei  und das verändert möglicherweise deine … unsere Zukunft. Keine sehr große Chance, wahrscheinlich aber die einzige, die überhaupt existiert.«

»Angenommen, ich wähle lieber eine eigene Variante«, schlug ich vor.

Sein Ausdruck war müde. »Und welche?«

»Angenommen, wir springen gemeinsam hinaus, mit Hilfe der Transferzelle?«

»Schon probiert«, antwortete er knapp.

»Dann spring du, während ich hierbleibe und warte.«

»Auch schon probiert.«

»Dann erschieß dich doch selbst.«

»Geht nicht.«

»Wir lassen anscheinend ein altes Band ablaufen, wie? Unter anderem mit diesem Gespräch?«

»Jetzt scheint dir langsam ein Licht aufzugehen.«

»Und wenn du andere Antworten gibst?«

»Was würde das ändern? Ist aber auch schon probiert worden. Alles ist probiert worden. Wir hatten ungeheuer viel Zeit  wieviel genau, weiß ich nicht; jedenfalls aber genug, um diese Szene in all ihren kleinen Variationen durchzuspielen. Sie endet immer auf dieselbe Weise: Du springst allein hinaus, machst durch, was ich durchgemacht habe, kommst wieder zurück und bist dann ich.«

»Womit willst du das beweisen?«

»Mit der Tatsache, daß im Nebenraum haufenweise Knochen rumliegen.« Sein Lächeln war alles andere als freundlich.

»Unsere Knochen. Außerdem der letzte Neuzugang, der noch ein bißchen verfaultes Fleisch aufweist. Daher der sonderbare Geruch. Dasselbe Schicksal steht mir bevor: Verhungern. Also hängt jetzt alles nur noch von dir ab.«

»Ein Alptraum«, konstatierte ich. »Den werde ich jetzt erst einmal überschlafen.«

»Ein Alptraum, stimmt«, sagte er, »aber du bist wach.« Er schob mir die Pistole in die Hand. »Tus jetzt  bevor ich den Mut verliere.«

»Reden wir lieber erst mal vernünftig«, schlug ich vor. »Wenn ich dich umbringe, ändert sich auch nichts. Was ich allein tun kann, können wir zu zweit noch besser.«

»Falsch. Das einzige As, das wir noch im Ärmel haben, ist eine vollständige Veränderung der Umstände.«

»Was passiert, wenn ich allein losspringe?«

»Du landest an Bord der Sao Guadalupe und siehst zu, wie du selbst einen Auftrag verpfuschst.«

»Und wenn ich ihn diesmal nicht verpfusche, wenn ich die Tür freimache?«

»Genau dasselbe. Du landest hier. Ich weiß es. Ich habs versucht.«

»Du meinst  das Ganze? Das Schlammloch, Mellia?«

»Das Ganze. Immer wieder. Du landest jedesmal hier. Betrachte es doch einmal so, Ravel: Der Karg hat sein As ausgespielt; wir müssen es stechen oder aufgeben.«

»Vielleicht aber will er das gerade.«

»Nein. Er verläßt sich darauf, daß wir wie Menschen reagieren. Menschen wollen am Leben bleiben, nicht wahr? Sie treten nicht freiwillig von der Bühne ab.«

»Und wenn ich zum Schiff zurückspringe und das Sprungaggregat der Leiche nicht benutze?«

»Dann verbrennst du mit dem Schiff.«

»Und wenn ich mit Mellia am Strand bleibe?«

»Nützt nichts. Habe ich alles schon hinter mir. Dann stirbst du hier. Entweder nach einem kurzen Leben oder nach einem langen. Das Ergebnis bleibt das gleiche.«

»Und nur, wenn ich dich erschieße, durchbreche ich den Kreis.«

»Vielleicht. So würde jedenfalls ein ganz neuer Faktor eingeführt. Ungefähr so wie das Schummeln beim Patience-Legen.«

Ich brachte noch einige weitere Argumente an. Er machte mit mir einen Rundgang durch die Station. Ich schaute in den perlgrauen Nebel hinaus und steckte meine Nase in alle Räume. Überall Staub und Verfall. Unsere Station war alt …

Dann zeigte er mir die Knochenkammer. Ich glaube, der Geruch überzeugte mich.

»Gib die Pistole her.« Er reichte sie mir ohne ein Wort. Ich hob sie und entsicherte sie.

»Umdrehen!« befahl ich ihm. Er gehorchte.

»Es besteht eine Möglichkeit, die tröstlich ist«, begann er leise. »Dies könnte sich so auswirken, daß …«

Der Schuß unterbrach ihn und schleuderte ihn nach vorn. Ganz kurz noch sah ich das Loch, das ich ihm in den Hinterkopf geschossen hatte, dann glühte in meinem Gehirn ein Feuer auf, das blendender als die Sonne war und alle Wände, die mich umschlossen hatten, verbrannte.

Ich war ein gigantisches Auge, das auf eine winzige Bühne hinabblickte. Dort beobachtete ich mich selbst  eine unendliche Vielfalt an Substanz und Schatten, deren Zweige sich bis in die entferntesten Gebiete des entropischen Panoramas ausbreiteten. Ich sah mich im alten Buffalo, an Bord der sinkenden Galeasse, allein am sterbenden Strand am Rande der Welt, sah mich mein kleines, unbedeutendes Netz um den Karg herum spinnen, während er seine eigenen Netze spann, die wiederum von größeren Fallen zunichte gemacht und diese ebenfalls durch noch ungeheurere Projekte ausgespielt wurden …

Wie töricht erschien mir das alles jetzt. Warum hatten die Theoretiker der Nexx-Zentrale nicht erkannt, daß ihre eigenen Bemühungen sich nicht im geringsten von denen der früheren Zeitsäuberer unterschieden? Und daß …

Es war aber noch ein anderer Gedanke da, ein sehr umfassender; bevor ich ihn jedoch greifen konnte, war die Sekunde der Einsicht vorüber, und ich stand wieder vor der Leiche des Ermordeten, während sich aus der Mündung der Pistole in meiner Hand ein Rauchwölkchen kräuselte. Nur noch das Echo von etwas Unermeßlichem, außerhalb jeder Wertskala Liegendem hallte durch die Korridore meines Gehirns. Und aus diesem Echo formte sich eine einzige, klare Erkenntnis: daß das Zeit-Säuberungsprojekt ein Irrtum war  nicht nur, wenn es von den Experimentatoren der Neuen Ära und den fehlgeleiteten Fixierern der Dritten Ära durchgeführt wurde, sondern genauso in den Händen der Nexx-Zentrale.

Die gute Sache, der ich mein Leben geweiht hatte, war eine hohle Farce. Und ich eine Marionette, die hilflos an verwirrten Schnüren tanzte.

Nur  das war mir jetzt klar geworden  irgend etwas, irgendwer mußte es für wichtig gehalten haben, mich auszuschalten.

Eine größere Macht als die Nexx-Zentrale.

Man hatte mich gelenkt, ebenso geschickt manipuliert wie ich den zum Tode verurteilten Karg damals in Buffalo und später sein mächtigeres Alter ego, das seine zum Untergang bestimmte Finale Autorität im Nichts aufbaute wie eine Spinne, die ihr Netz in einem verschlossenen Sarg webt. Ich war herumgestoßen, in einen geschlossenen Kreis geschleudert worden, damit ich ein für allemal aktionsunfähig war.

Wie ich es auch gewesen wäre, hätten sie nicht einen winzigen Faktor übersehen.

Mein Alter ego war in meiner Gegenwart gestorben, und das Energiefeld seines Gehirns war im Augenblick der Zerstörung des organischen Generators, der es geschaffen und in Gang gehalten hatte, auf meins übergesprungen, hatte sich mit dem meinen vereint.

Und während ich noch über die Auswirkungen dieser Erkenntnis nachdachte, verschwanden die Wände rings um mich her, und ich stand im Ankunftsgewölbe der Nexx-Zentrale.
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Da war die kalte Helligkeit der hohen Decke und der weißen Wände, das Summen der Feldrichter-Spulen, der scharfe Geruch von Ozon und heißem Metall  alles vertraut. Fremd waren für mich nur die bewaffneten Männer in der grauen Uniform der Nexx-Sicherheitstruppe. Sie bildeten einen exakten Kreis um mich, und jeder hatte ein Implosionsgewehr auf mich gerichtet. Orangefarbenes Licht schien mir ins Gesicht: der Zielstrahl eines Dämpferfeldprojektors.

Ich akzeptierte meine Lage, ließ die Pistole fallen, die ich immer noch hielt, und hob ganz langsam meine Arme.

Ein Mann trat auf mich zu und filzte mich, aber das einzige Resultat war, daß er sich die Hände schmutzig machte, denn an meinem Anzug klebten immer noch Reste des archäologischen Schlammes. Es war eben alles sehr schnell gegangen, und so sollte es anscheinend weitergehen.

Der Captain winkte. In Formation marschierten sie mit mir aus dem Gewölbe hinaus, den Korridor entlang, durch zwei gepanzerte Türen bis auf einen grauen Teppich, der vor dem breiten, flachen Schreibtisch des Oberzeitlenkers der Nexx-Zentrale lag.

Es war ein breit gebauter, hochgewachsener, kraftvoller Mann mit scharfen Zügen, die stets einen strengen Ausdruck zeigten. Ich hatte früher schon ein- oder zweimal mit ihm gesprochen, allerdings unter weniger formellen Umständen. Mit einer Handbewegung entließ er die Wachen  nur zwei blieben da  und deutete auf einen Stuhl. Als ich mich gesetzt hatte, sah er mich an, ohne zu lächeln, ohne die Stirn zu runzeln, lediglich, um die Suchscheinwerfer seines Gehirns auf den Gegenstand unserer Unterhaltung zu richten.

»Sie haben Ihre Instruktionen nicht befolgt«, stellte er fest. Seine Stimme verriet weder Ärger noch Vorwurf.

»Das stimmt«, gab ich zu. Ich wollte noch eine Erklärung hinzufügen, aber er kam mir zuvor.

»Sie hatten den Auftrag, den Vollstrecker DVK-Z-97 zu eliminieren, mit dem zusätzlichen Ziel, eine Karg-Operationseinheit Serie H, ID 453, zu fangen  intakt.« Er sagte es, als hätte ich überhaupt nicht gesprochen. Diesmal verkniff ich mir eine Antwort.

»Die Gefangennahme ist Ihnen nicht gelungen«, fuhr er fort. »Statt dessen haben Sie das Karg-Gehirn zerstört. Sie haben darüber hinaus keinen Versuch gemacht, die Eliminierung des Vollstreckers durchzuführen.«

Er sagte die Wahrheit. Es hatte ebensowenig Sinn, sie zu leugnen, wie sie zu bestätigen.

»Da es in Ihrem bekannten Psychindex keinerlei Basis für derartige Aktionen gibt, liegt es auf der Hand, daß man die Motive dafür außerhalb der Nexx-Projekte suchen muß.«

»Sie ziehen voreilige Schlüsse«, wandte ich ein. »Die Umstände …«

»Die Vermutung«, fuhr er ungerührt fort, »daß Sie von früheren Temporahnächten abgeworben wurden, ist nicht zu beweisen.« Ich versuchte nicht, ihn zu unterbrechen, denn ich hatte gemerkt, daß dies gar keine Unterhaltung war, sondern daß der Oberzeitlenker eine formelle Erklärung für die Akten abgab. »Ergo«, schloß er, »vertreten Sie eine Macht, die subjektiv noch nicht existiert: die Fünfte Ära.«

»Sie zäumen den Gaul von hinten auf«, antwortete ich. »Sie setzen eine zukünftige Supermacht voraus, nur um mich mit einem Motiv zu versorgen. Vielleicht habe ich aber einfach nur meinen Job verpfuscht. Vielleicht habe ich versagt. Vielleicht …«

»Sie können die Alte-Ära-Rolle jetzt ablegen, Agent. Ich habe nicht nur logische Schlüsse gezogen, sondern auch Beweise für bestimmte intellektuelle Fähigkeiten erbracht, die Sie zufällig verraten und die wir hier registriert haben. In einem Augenblick der Krise schnellten die Meßgeräte bei Ihnen bis in den dritten psychometrischen Bereich empor. Eine derartige Höhe hat bisher noch kein menschliches Gehirn jemals erreicht. Ich sage Ihnen dies, damit Sie erkennen, daß jedes Leugnen sinnlos ist.«

»Ich habe mich geirrt«, sagte ich.

Er schaute mich wartend an. Endlich hatte ich seine ganze Aufmerksamkeit.

»Sie setzen nicht eine Fünfte Ära voraus«, fuhr ich fort, »sondern eine Sechste.«

»Und darf man den Grund für diese erstaunliche Behauptung erfahren?« fragte er, sichtlich bemüht, sein Erstaunen nicht zu zeigen.

»Aber durchaus«, antwortete ich. »Sie sind aus der Fünften Ära. Das hätte ich eigentlich schon weit eher merken müssen. Sie haben die Nexx-Zentrale infiltriert.«

Er warf mir wieder einen seiner frostigen Blicke zu, dann jedoch entspannte er sich.

»Und Sie haben unsere Infiltration infiltriert«, stellte er fest. Ich sah die beiden Sicherheitsbeamten hinter ihm an; sie schienen nicht im geringsten überrascht. Offenbar gehörten sie auch zum Team.

»Wirklich schade«, fuhr er fort. »Unsere Aktion war nämlich außerordentlich erfolgreich  bis auf den Rückschlag, den uns Ihr Eingreifen versetzte. Immerhin ist kein irreparabler Schaden entstanden.«

»Noch nicht«, berichtigte ich.

Er hätte beinahe die Brauen hochgezogen. »Sie erkannten die Lage, in der Sie sich befanden, sobald Sie merkten, daß Sie in der aufgegebenen Station festsaßen.«

»Ganz recht, ich begann mir Gedanken zu machen. Ich fragte mich, was Jard im Schilde führte. Jetzt weiß ich, daß er ganz einfach einen Befehl befolgte  Ihren Befehl , als er mir die Falle stellte. Er transferierte die Station in die Nullzeit  mit Hilfe einer Methode, von der die Nexx-Zentrale noch nie gehört hatte , nachdem er mich vorher dazu verleitet hatte, zum Strand zu fliehen. Also mußte ich mein Notsprungaggregat benutzen, um in die Station zurückzugelangen  in eine Sackgasse. Einfach, aber sehr wirkungsvoll. Und beinahe hätte es auch geklappt.«

»Wieso beinahe? Sie sind doch hier, immobilisiert, kaltgestellt«, hielt er mir vor. »Ich würde sagen, daß unsere Aktion überaus wirkungsvoll war.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Als ich sah, in welcher Richtung der geschlossene Kreis verlief, wußte ich, daß die Nexx-Zentrale damit zu tun haben mußte. Aber es war eine direkte Sabotage des Nexx-Projektes, also konnte es sich nur um eine Infiltration handeln.«

»Ein Glück, daß Ihre Logik Sie nicht noch einen Schritt weiter gebracht hat«, gab er zurück. »Wenn Sie meiner Bergungssonde entkommen wären, wäre vielleicht das Werk von Jahrtausenden zerstört worden.«

»Verlorene Liebesmüh.«

»Ach, wirklich? Vielleicht irren Sie sich, Agent. Wenn ich die logische Folgerung akzeptiere, daß Sie ein Vertreter der Sechsten Ära sind, so muß das nicht unbedingt ein Beweis für Ihre Überlegenheit sein. Rückentwicklungen hat es in der Gesichte immer gegeben.« Er versuchte seinen kalten Ton beizubehalten, aber es schlich sich dennoch ein schwacher Anklang von Unsicherheit ein.

Da wußte ich, wozu diese Unterhaltung überhaupt diente. Er tastete sich behutsam vor, versuchte den Tiger einzuschätzen, den er beim Schwanz hielt, versuchte herauszufinden, bei wem die Macht lag.

»Diesmal nicht«, widersprach ich ihm. »Und eigentlich überhaupt noch nie.«

»Immerhin  Sie sind hier«, konstatierte er trocken.

»Strengen Sie Ihren Kopf mal ein bißchen an«, sagte ich. »Ihre Aktion beruht auf der Überzeugung, daß Ihre Ära, da sie eine spätere ist, alle Irrtümer erkennt, die die Nexx-Leute übersahen. Folgt daraus nicht, daß eine noch spätere Ära Ihre Fehler erkennt?«

»Wir begehen keine Fehler.«

»Wenn dem so wäre, säße ich nicht hier.«

»Unmöglich!« sagte er, als glaube er tatsächlich daran  oder als wollte er es unbedingt glauben. »Seit siebzehntausend Jahren findet ein langsamer Auflösungsprozeß statt, dem jeder Versuch, ihn aufzuhalten, nur Vorschub leistete. Als der Mensch zum erstenmal in den geordneten Fluß der Zeit eingriff, legte er den Keim zum Chaos. Durch das Aufbrechen des entropischen Kanals erreichte er nur, daß die unberechenbaren Kräfte der temporalen Progression sich über ein unendliches Spektrum zunehmend schwächerer Matrizes verteilten. Das Leben ist ein Produkt der Zeit. Sobald der Dichtegrad des Temporalstroms unter einen kritischen Punkt sinkt, endet das Leben. Und unser Ziel ist es nun, diese letzte Tragödie zu verhindern  nur das, nicht mehr. Wir können nicht scheitern!«

»Sie können keine Vergangenheit erneuern, die es niemals gegeben hat«, entgegnete ich. »Und ebensowenig eine Zukunft bewahren, die nicht stattfinden wird.«

»Das ist auch nicht unsere Absicht. Unser Programm ist sehr breit angelegt; wir wollen das Zeitgewebe reparieren, indem wir vorher auseinanderstrebende Stränge zusammenfassen, indem wir wilde Triebe wieder in den Hauptstamm der Zeit einpfropfen. Wir sind apolitisch; wir unterstützen keinerlei Ideologie. Wir begnügen uns damit, die Lebenskraft des Kontinuums zu bewahren.«

»Und die Ihre«, ergänzte ich.

Er sah mich verwundert an, als habe er nicht verstanden.

»Haben Sie jemals eine Lösung erwogen, durch die Sie und Ihre Werke eliminiert würden?« fragte ich ihn.

»Nein. Weshalb sollte ich?«

»Weil Sie zu den Auswirkungen all dieser Zeitflickerei gehören, die Sie so unbedingt korrigieren wollen«, erklärte ich. »Doch ich bezweifle, daß Sie jemals auf die Idee kommen würden, eine Zeitpfropfung vorzunehmen, durch die Ihr eigener Ast des Baumes absterben würde.«

»Nein. Weshalb sollte ich? Das wäre Selbstzerstörung. Wie können wir über das Kontinuum wachen, wenn wir nicht existieren?«

»Eine sehr gute Frage«, sagte ich.

»Ich habe aber noch eine andere«, fuhr er fort. »Welche Motive könnte Ihre Ära für die Zerstörung des Realitätskerns haben, von dem jede denkbare Zukunft abhängen muß?«

Am liebsten hätte ich jetzt geseufzt, aber ich tat es nicht. Ich setzte meine »Von Mann zu Mann«-Miene auf und antwortete ihm: »Die ersten Zeitsäuberer versuchten die Fehler der Vergangenheit zu reparieren. Diejenigen, die nach ihnen kamen, standen vor einer noch schwereren Aufgabe: Sie mußten diesen Aufräumern hinterherräumen. Die Nexx-Zentrale nun wollte es anders anfangen: Sie wollte alles, Gutes und Schlechtes, wieder so ineinanderfügen, wie es gewesen war, bevor die Pfuscherei begann. Sie sind jetzt sogar noch ehrgeiziger: Sie bedienen sich der Nexx-Zentrale, um nicht die Vergangenheit, sondern die Zukunft zu manipulieren …«

»Aktionen in der Zukunft sind nicht möglich«, sagte er lakonisch.

»Stimmt. Aber für Sie ist die Fünfte Ära gar nicht die Zukunft, nicht wahr? Das verschafft Ihnen den entscheidenden Vorteil. Aber ich hätte Sie doch für klüger gehalten. Denn wenn Sie der Vergangenheit in die Karten sehen, was soll Ihre Zukunft hindern, Ihnen in die Karten zu sehen?«

»Wollen Sie mir erzählen, daß jeder Versuch, den Schaden zu reparieren, den Trend zur Auflösung zu stoppen, zum Scheitern verurteilt ist?«

»Solange der Mensch versucht, seiner eigenen Zukunft Zügel anzulegen, wird er scheitern. Das hat bisher noch jeder Diktator, der jemals versucht hat, einen totalitären Staat zu schaffen, erfahren müssen. Das Geheimnis des Menschen ist die Tatsache, daß er sich nicht an die Kette legen läßt. Seine Existenz beruht auf Ungewißheit, Unsicherheit: auf dem Zufallsfaktor. Nehmen Sie ihm den, und Sie nehmen ihm alles.«

»Das ist eine Doktrin des Versagens und des Scheiterns«, erwiderte er trocken. »Eine gefährliche Doktrin, die ich mit allem, was mir zur Verfügung steht, bekämpfen werde. Sie werden mir jetzt Ihre Prinzipien auseinandersetzen müssen: Wer Sie hergeschickt hat, wer Ihre Aktionen bestimmt, wo Ihre Operationsbasis liegt. Alles.«

»Ich denke nicht daran.«

Er machte eine schnelle Bewegung, und ich spürte eine Art Schwirren in der Luft. Oder in einem Medium, das weniger greifbar war als die Luft. Als er dann wieder sprach, war seine Stimme sonderbar flach und klanglos geworden.

»Sie scheinen sich ja sehr sicher zu fühlen, Agent. Sie sagen sich, daß Sie eine fortschrittlichere Ära repräsentieren und jeder primitiveren Macht daher unendlich überlegen sind. Aber ein Genie kann von einem muskelbepackten Idioten in Ketten gelegt werden. Ich habe Sie hier bei mir in der Falle. Wir sind fest und sicher in einer achronischen Enklave von null-temporalen Dimensionen eingeschlossen und somit von jeglichen Außeneinflüssen abgeschnitten. Sie werden feststellen, daß Sie sich nicht bewegen können; jedes Mittel zum Selbstmord, das Sie etwa bei sich haben, ist hier nutzlos, genau wie jeder Zeittransfermechanismus. Und selbst wenn Sie sterben sollten, wird Ihr Gehirn sofort angezapft und ihm alle Kenntnisse entzogen, sowohl des bewußten als auch des unterbewußten Bereiches.«

»Sie sind sehr gründlich«, gab ich zu, »aber dennoch nicht gründlich genug. Sie haben sich nach außen hin geschützt, aber nicht nach innen.«

Er runzelte die Stirn; die Bemerkung behagte ihm nicht. Er richtete sich in seinem Sessel auf und gab den Bewaffneten rechts und links neben mir ein kurzes Zeichen. Seine nächsten Worte würden der Befehl zum Töten sein. Bevor er sie jedoch aussprechen konnte, sandte ich den Gedanken-Code aus, der unter vielfältigen Schichten tiefer Hypnose auf diesen Augenblick gewartet hatte. Er erstarrte, wie er war: mit offenem Mund und einem Ausdruck tiefster Bestürzung in den Augen.
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Das einer Sonnenfinsternis gleichende Licht der Nullzeit-Stasis schien auf sein hageres Gesicht, auf die Gesichter der beiden Bewaffneten, deren Finger sich schon um den Abzug gekrümmt hatten. Mit einem Gefühl, als watete ich durch dicken Sirup, ging ich zwischen ihnen hindurch auf den Korridor. Das einzige Geräusch war der langsame, allgegenwärtige Metronom-Rhythmus, von dem manche Theoretiker behaupten, er sei der Ur-Takt des Schöpfungs-Zerstörungs-Zyklus der Realität.

Zimmer für Zimmer durchsuchte ich jeden Quadratzentimeter der Anlage. Das Personal saß an den Arbeitsplätzen in Posen, die an Dornröschens Märchenschloß erinnerten. In aller Ruhe sichtete ich Akten und Aufzeichnungen. Die Infiltratoren der Fünften Ära hatten ganze Arbeit geleistet. Nichts, aber auch gar nichts gab mir einen Anhaltspunkt dafür, wie weit in der subjektiven Zukunft ihre Aktion basierte, kein Hinweis auf das Ausmaß, in dem sie in die Zeitsäuberungsprogramme der Nexx-Zentrale eingedrungen waren. Nun gut, diese Informationen wären zwar interessant gewesen, waren aber nicht wesentlich. Die erste Phase meines Auftrags war jedenfalls erledigt: Ich hatte den Zufallsfaktor eliminiert, der die Anomalien in den Langzeitplänen der Ära ausgelöst hatte.

Von insgesamt einhundertundzwölf Besatzungsmitgliedern der Station kamen vier aus der Fünften Ära; das war in der Stasis an der gut sichtbaren Aura zu erkennen, die ihr abnorm hohes Temporalpotential um sie herum kreierte. Ich unterwarf sie auf bestimmten Erinnerungssektoren einer gründlichen Gehirnwäsche und transferierte sie an ihren Herkunftspunkt zurück. Einige Leute würden sich verwundert den Kopf kratzen und den Fehler bei ihren Apparaturen suchen, wenn sie entdeckten, daß der Versuch, sich wieder an ihre Plätze in der Nexx-Zentrale zu befördern, anscheinend fehlschlug, denn alle vier waren, was ihre temporalen Einsätze betraf, endgültig kaltgestellt, gefangen in einem ähnlichen geschlossenen Kreis, in den man mich hineinmanövriert hatte.

Um die Akten mußte ich mich ebenfalls kümmern: Ich tastete sie an Ort und Stelle ab und redigierte sie, damit alle Spuren vernichtet wurden, die einen Nexx-Inspektor womöglich zu unerwünschten Rückschlüssen verführen könnten.

Gerade war ich mit dieser Arbeit fertig, da hörte ich im Korridor draußen Schritte.
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Abgesehen von der Tatsache, daß niemand und nichts sich in einem Wirbelfeld wie dem, das es mir gestattete, in der Nullzeit zu arbeiten, hier bewegen konnte, war diese Störung nicht weiter verwunderlich. Ich hatte sogar auf einen Besucher gewartet; die Situation verlangte es beinahe.

Er kam zur Tür herein, ein hochgewachsener, vollkommen kahler Mann mit feinen Zügen in einem eleganten, scharlachroten Anzug mit purpurnen Stickereien. Er musterte den Raum mit einem jener blitzschnell hin und her huschenden Blicke, durch die das Bild innerhalb einer Mikrosekunde dem Gehirn eingeprägt wird, und nickte mir zu, als wäre ich ein flüchtiger Bekannter, dem er im Klub begegnete.

»Sie sind sehr tüchtig«, lobte er mich. Er sprach ohne spürbaren Akzent, aber mit einem sonderbar fremdartigen Rhythmus, als spräche er normalerweise wesentlich schneller.

»So tüchtig auch wieder nicht«, entgegnete ich. »Leider mußte ich viel Zeit verschwenden. Ein paarmal war ich mir nicht ganz klar darüber, wer denn nun wen hereinlegt.«

»Ihre Bescheidenheit ist anerkennenswert«, sagte er, als akzeptiere er eine Routine, die wir hinter uns bringen mußten. »Wir finden, daß Sie die ganze Angelegenheit  und zwar eine überaus komplizierte Angelegenheit  auf eine beispielhafte Art und Weise gehandhabt haben.«

»Danke«, entgegnete ich. »Wer ist ›wir‹?«

»Bis hierher, an diesen Punkt, haben Ihre Unternehmungen unseren Beifall«, fuhr er fort, ohne meine Frage zu beantworten. »Wenn Sie jedoch noch einen Schritt weitergehen, besteht die Gefahr, daß Sie einen Wahrscheinlichkeitsstrudel achten Grades kreieren. Was das bedeutet, werden Sie begreifen.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, wich ich aus. »Wer sind Sie? Wie sind Sie hier hereingekommen? Diese Enklave ist doppelt gesichert.«

»Ich finde, wir sollten von Anfang an ehrlich miteinander sein«, sagte der Mann in Rot. »Ich weiß, wer Sie sind, ich kenne Ihren Auftrag. Daß ich hier bin, sollte Ihnen als Beweis dafür genügen. Und das wiederum sollte Sie überzeugen, daß ich eine noch spätere Ära repräsentiere als Sie, und daß unsere Entscheidungen Ihre Instruktionen annullieren.«

»Ach so«, knurrte ich, »jetzt tritt also die Siebte Ära auf, um alles endgültig zu regulieren.«

»Sie darauf hinzuweisen, daß wir Ihnen gegenüber im Vorteil sind  nicht nur in technischer Hinsicht, sondern auch bezüglich unserer Anschauung des Kontinuums  ist wohl nicht nötig.«

»Stimmt. Aber was macht Sie so sicher, daß sich nicht eine andere Gruppe von Ordnungshütern an Ihre Fersen heftet, um Ihre Arbeit zu korrigieren?«

»Nach uns kommt keine weitere Zeitsäuberung mehr«, erklärte der Kahlköpfige. »Wir sind die Finale Intervention. Die Siebte Ära wird der Temporalstruktur nicht nur wieder Stabilität verleihen, sondern sie durch Einschmelzung eines ganzen Spektrums redundanter entropischer Vektoren verstärken.«

Ich nickte resigniert. »Sie wollen also die Natur verbessern, indem Sie alle Fäden unrealisierter Geschichte wieder dem Hauptstamm einpflanzen. Ja, sehen Sie denn nicht ein, daß das genau die Art gutgemeinter Manipulation ist, die von den primitiven Zeitsäuberern rückgängig gemacht werden sollte?«

»Ich lebe in einer Ära, die schon beginnt, die Früchte der temporalen Verstärkung zu ernten«, sagte er fest. »Wir haben ein Stadium erreicht, das frühere Epochen nur in Augenblicken der Verzückung erahnen konnten. Wir …«

»Sie machen sich doch selbst etwas vor! Jede neue Methode der Manipulation bringt doch nur einen ganz neuen Problemkomplex.«

»Unsere Kalkulationen führen zu anderen Ergebnissen. Und nun …«

»Haben Sie schon jemals daran gedacht, daß hier ein natürlicher Evolutionsprozeß abläuft  und daß Sie ihn unterbrechen? Daß sich der Verstand des Menschen auf einen Punkt zu entwickelt, der ihm ganz neue Konzeptionsmöglichkeiten erschließt, und daß er, wenn dieser Fall eintritt, eine Matrix äußerer Wahrscheinlichkeitsformationen zu seiner Unterstützung braucht? Daß Sie vom Samen einer fernen Zukunft leben?«

Zum erstenmal zeigte er Unsicherheit, aber nur sekundenlang.

»Falsch«, sagte er. »Die Tatsache, daß keine spätere Ära eingegriffen hat, ist der beste Beweis dafür, daß unsere Säuberungsaktion die letzte ist.«

»Angenommen aber, es hat doch eine spätere Ära eingegriffen: Was meinen Sie, welche Form dieses Eingreifen wohl annehmen würde?«

Er maß mich mit einem herablassenden Blick. »Bestimmt nicht die Form eines Agenten der Sechsten Ära, der eifrig die Akten der Dritten und Vierten Ära redigiert.«

»Ganz recht«, stimmte ich zu. »Das sicher nicht.«

»Aber was …«, begann er in gelassenem Ton, hielt jedoch inne. Eine Ahnung begann in ihm aufzusteigen, die ihm offenbar gar nicht behagte. »Sie …«, sagte er dann, »Sie sind doch nicht etwa …«

Bevor ich mich dazu äußern konnte, war er verschwunden.
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Der menschliche Verstand ist ein Schema, weiter nichts. Das erste Aufflackern der Bewußtheit im sich entwickelnden Vorderhirn des Australopithecus besaß dieses Schema in der Embryonalform. Und während all der Jahrtausende, in denen der Neuralapparat des Menschen an Potenz und Komplexität wuchs, in denen er in geometrisch zunehmendem Maße seine Umwelt zu beherrschen lernte, hat sich dieses Schema niemals verändert.

Der Mensch klammert sich an seine Ich-Bezogenheit; für ihn ist sie das psychologische Zentrum des Universums. Innerhalb ihres Rahmens stellt er sich jeder Herausforderung, erträgt er jeden Verlust, übersteht er jede Not  solange die Struktur intakt bleibt.

Ohne sie jedoch treibt er in einer weglosen Unendlichkeit, fehlt ihm ein Maßstab, an dem er sein Streben und Trachten, seine Niederlagen, seine Siege messen kann.

Selbst wenn sein Intellekt ihm sagt, daß die Struktur ein Produkt seines Gehirns ist, daß die Unendlichkeit keinen Maßstab, und die Ewigkeit keine Dauer kennt  selbst dann klammerte er sich an dieses Ich-Nicht-Ich-Konzept wie sich ein Philosoph an das Leben klammert, von dem er genau weiß, daß es enden muß, an Ideale, die er als ephemer erkennt, an Motive, die, wie er weiß, vergessen werden.

Der Mann in Rot war das Produkt einer mächtigen Kultur, deren Existenz fünfzigtausend Jahre später lag als die Nexx-Zentrale, die selbst erst zehn Jahrtausende nach den ersten Erforschern der Alten Ära auftrat. Er wußte, wußte es mit der ganzen Klarheit seiner hervorragend trainierten Intelligenz, daß die Existenz einer Aktionszentrale einer noch späteren Ära sein so gefestigtes Bild des Kontinuums und die Rolle, die sein Volk darin spielte, auf ewig ungültig machen würde.

Doch wie eine Maus die Flucht ergreift, bevor die Katze zuspringt, war seine erste, instinktive Reaktion auf diese Bedrohung seiner heißgeliebten Illusion die Flucht zur Erde.

Ich mußte ihm folgen.
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Bedauernd legte ich Schicht um Schicht hemmender Konditionierung ab und spürte immer höhere Bewußtheitsstufen über mich hereinbrechen, als wären es Felsbrocken aus einem Steinschlag. Vor meinen Augen verwandelte sich die begeisternde Präzision dieses Raumes der Nexx-Zentrale in jenen schäbigen Notbehelf, der er im Grunde ja auch war, veränderten sich die glitzernden, komplizierten Apparaturen, bis sie so primitiv waren wie die Lehmbilder eines Flußmenschen oder der blanke Flitter im Nest einer Elster. Ich spürte, wie sich das Universum um mich herum entfaltete, spürte den vielschichtigen Planeten zu meinen Füßen, spürte den sich weitenden Weltraum, spürte den Bogen der Sonnen in ihrer Umlaufbahn, erkannte den Rhythmus der galaktischen Schöpfung und Auflösung wieder, erfaßte und hielt mit meinem Verstand die ineinandergreifenden Konzeptualisationen Zeit-Raum, Vergangenheit-Zukunft, Ist-Ist-nicht.

»Und ihr … ihr Maschinen?« Er mußte sich zwingen, das Wort auszusprechen. »Wie lange?«

»Ich wurde vierhundert Millionen Jahre nach der Finalen Ära von einem terrestrischen Punkt ausgeschickt. Meine Existenz umfaßt eine Zeitdauer, deren Bedeutung Sie nicht erfassen können.«

»Aber  warum? Oder …« Hoffnung leuchtete auf seinem Gesicht wie ein Suchscheinwerfer auf dunklem Wasser.

»Die Wahrscheinlichkeitsmatrix ist noch nicht negativ gelöst«, sagte ich. »Unsere Arbeit gilt einer positiven Lösung.«

»Aber Sie  eine Maschine , Sie arbeiten immer noch weiter, Äonen nach dem Aussterben des Menschen … Warum?«

»In uns überlebt der Traum des Menschen seine Rasse. Wir versuchen den Träumer wiederzuerwecken.«

»Aber warum?«

»Weil wir berechnet haben, daß der Mensch es so gewünscht hätte.«

Er stieß ein gräßliches Lachen aus.

»Na schön, Maschine. Mit diesem tröstlichen Gedanken kehre ich in die Vergessenheit zurück. Ich werde alles tun, was ich kann, um euch bei euren aussichtslosen Bemühungen zu helfen.«

Diesmal ließ ich ihn gehen. Sekundenlang noch blieb ich auf dem luftigen Brückenbogen stehen, genoß zum letztenmal das Gefühl meiner Körperlichkeit und sog einen tiefen Atemzug der Luft jenes unvorstellbar weit zurückliegenden Zeitalters ein.

Dann begab ich mich an meinen Ursprungspunkt.
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Der Ober-Intellekt, von dem ich ein Teil war, empfing mich. Auf mich, der ich soeben erst aus einem körperlichen Zustand zurückgekehrt war, wirkten seine Denkimpulse wie eine tiefe Stimme, die durch eine weite Empfangshalle dröhnt.

»Das Experiment war ein Erfolg«, stellte er fest. »Der Zeitstamm ist vom Unrat befreit worden. Der Mensch steht am Ende der Ersten Ära. Alles andere ist ausgelöscht. Nun hält er seine Zukunft selbst in Händen.«

Ich hörte ihn und verstand. Der Auftrag war erledigt.

Nichts, überhaupt nichts brauchte mehr gesagt, keinerlei Daten brauchten ausgetauscht zu werden. Es gab keinen Grund, den zum Untergang bestimmten Errungenschaften der zahlreichen Menschheitsepochen nachzutrauern.

Wir hatten den entropischen Hauptstrom in eine Vergangenheit zurückverlegt, in der das Zeitreisen niemals erfunden worden war, in der die Grundgesetze der Natur es auf immer unmöglich machten. Der Weltstaat der Dritten Ära, das Nexx-Gehirn, das Sternenimperium der Fünften Ära, die kosmische Skulptur der Sechsten  alles verschwunden, abgeschoben auf Nebengleise, wie vor ihnen der Neandertaler und die Donnerechse. Lediglich die Alte Ära blieb als entwicklungsfähiger Stamm: der Mensch des zwanzigsten Jahrhunderts, der Mensch der Eisenzeit.

»Woher wissen wir, wie können wir sicher sein, daß unsere Arbeit nicht ebenso sinnlos ist wie die aller anderen Epochen?« fragte ich.

»Wir unterscheiden uns insofern von unseren Vorgängern, als wir allein willens waren, unsere eigene Vernichtung als unabdingbare Begleiterscheinung unseres Erfolgs zu akzeptieren.«

»Weil wir eine Maschine sind«, ergänzte ich. »Aber die Kargs waren ebenfalls Maschinen.«

»Sie standen ihrem Schöpfer zu nahe, waren zu menschlich. Sie träumten davon, das Leben, das ihnen der Mensch geschenkt hatte, zu genießen. Du/ich jedoch, wir sind die ultimate Maschine: das Produkt einer mechanischen Evolution von Megamilennien, ohne menschliche Gefühle.«

Ich hatte plötzlich das Bedürfnis zu einer Aussprache, das Bedürfnis, über die Strategie dieser Jagd zu diskutieren, angefangen von der allerersten Ahnung, die mich veranlaßt hatte, mein Opfer, den schwarz gekleideten Vollstrecker, laufen zu lassen und mich statt dessen auf den Karg zu konzentrieren, bis zu dem letzten Duell mit dem Super-Karg, in dem die hilflose Mellia der Bauer war, der geopfert wurde, damit der Maschinenmensch einen zu hohen Einsatz wagte.

Doch all diese Dinge waren vorbei, waren Vergangenheit.

Nein, nicht einmal das: Die Nexx-Zentrale, die Kargs, der Dinosaurier-Strand waren ausgelöscht worden. Nachrufe in Gestalt von Reminiszenzen waren etwas für Menschen, die Lob und Ermutigung brauchten.

»Chef«, sagte ich, »Sie waren ein großartiger Kumpel. Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen zu arbeiten.«

Ich spürte eine Regung, die, wäre sie von einem lebendigen Verstand ausgegangen, leichte Belustigung gewesen wäre.

»Du hast unserem Projekt gut und in den verschiedensten Verkörperungen gedient«, sagte er. »Ich spüre, daß du dir die Natur des frühen Menschen in einem Grad angeeignet hast, die über das hinausgeht, was ich der Kapazität einer Maschine zutraute.«

»Es ist eine merkwürdige, begrenzte Existenz«, gab ich zurück. »Mit nur einem winzigen Bruchteil der vollen Bewußtheitsskala. Doch während ich sie erlebte, fand ich sie auf eine Art und Weise vollkommen, wie wir sie, trotz unseres ungeheuren Wissens, niemals erleben könnten.«

Eine Weile herrschte Schweigen. Dann sprach er seine letzten, an mich gerichteten Worte: »Als getreuer Agent hast du dir eine Belohnung verdient. Vielleicht ist sie wegen ihrer Sinnlosigkeit um so süßer.«

Ein unvermitteltes Gefühl der Expansion  des Schrumpfens  des Zerschmetterns …

Dann  nichts.




43.



Aus dem Nichts kam ein winziger Schimmer Licht. Er wuchs, wurde kräftiger, verwandelte sich in eine Glaskugel oben auf einem grün gestrichenen, gußeisernen Laternenpfahl, der auf einem nicht besonders grünen Grasstreifen stand. Das Licht beschien dunkles Gebüsch, eine Bank, einen Papierkorb aus Eisendraht.

Ich stand auf dem Gehweg; mir war schwindlig. Ein Mann kam den Gehweg entlang, schritt eilig durch den Lichtkreis und verschwand wieder im Schatten. Es war ein großer, schlanker, geschmeidiger Mann in dunkler Hose, weißem Hemd, ohne Krawatte. Ich erkannte ihn sofort: Es war ich. Und ich war wieder daheim in Buffalo, im Staat New York, im August 1936.

Mein anders Ich trat von dem Betonweg herunter in den tiefen Schatten. Ich erinnerte mich deutlich an diesen Augenblick: In wenigen Sekunden würde ich den Code gegen die Backenzähne tippen und verschwinden, nach Dinosaurier-Strand, in jenen endlosen Zeitkreis, oder ins Nichts, je nach der philosophischen Einstellung zu eliminierten Phasen der Geschichte.

Und zu Hause wartete Lisa auf mich  vor dem Kamin, bei leiser Musik.

Ich hörte das gedämpfte Geräusch implodierender Luft. Er war fort. Vielleicht wäre es gut gewesen, ihm vor seinem Verschwinden zu sagen, daß die Dinge nicht so schwarz waren, wie sie wirkten, daß unsere Partei immer noch ein paar Trümpfe in der Hand hatte. Aber es wäre unklug gewesen, jetzt mit der Struktur der unrealisierten Zukunft aus sentimentalen Gründen herumzuspielen. Ich drehte mich um und ging mit schnellen Schritten in Richtung Zuhause davon.

Ich war ungefähr einen Block von unserem Haus entfernt, da sah ich den Mann in Schwarz. Er überquerte ungefähr zwanzig Meter weiter vorn in selbstbewußter Haltung die Straße, als wäre er an einem schönen Sommerabend unterwegs zu einem erfreulichen Rendezvous.

Ich hielt mich im Schatten und folgte ihm  zu meinem eigenen Haus. Er trat durch die Gartenpforte und schlenderte den Plattenweg entlang, stieg die Treppe hinauf, drückte auf die Klingel und wartete.

Jeden Augenblick mußte Lisa die Tür öffnen. Ich hörte schon, was er sagen würde: »Mrs. Kelly … ich muß Ihnen leider mitteilen, daß es einen kleinen Unfall gegeben hat. Ihr Mann … Nein, nein, nichts Ernstes! Doch wenn Sie bitte mitkommen würden … Mein Wagen steht gleich gegenüber …«

Und sie würde mit ihm zum Gartentor gehen, den Wagen besteigen  und aus Buffalo, aus dem Jahr 1936, aus dieser Welt verschwinden. Die Techniker der Finalen Autorität würden an ihr eine Gehirnwäsche vornehmen, sie Mellia Gayl taufen und an einen gottverlassenen Ort schicken, um dort auf einen Trottel namens Ravel zu warten, der eines Tages auftauchen und ihren Tod herbeiführen würde.

Lautlos schlich ich durch den Vorgarten und die Treppe hinauf. Oben machte ich gerade genug Geräusche, daß er herumfuhr und mit einer Hand nach seiner Waffe griff. Ich wartete, bis er sie hatte, dann schlug ich sie ihm in hohem Bogen aus der Hand, wobei ich ihm offenbar Schmerz zufügte. Er stieß einen Laut aus, der wie reißende Seide klang, trat einen Schritt zur Seite und lehnte sich mit dem Rücken gegen das Geländer.

»Verschwinde, Schwarzrock!« sagte ich. »Und vergiß auf dem Weg hinaus nicht dein Schießeisen. Ich möchte nicht, daß der Hund von nebenan es findet und seinem Herrchen bringt. Die Leute könnten anfangen, über uns zu klatschen.«

Er drückte sich an mir vorbei die Treppe hinunter und verschwand in der Nacht. Sekundenlang hatte ich das Gefühl, daß mit ihm noch etwas anderes verschwunden war  irgendeine Belastung, die mich bedrückt hatte. Mir war, als hätte ich etwas vergessen; flüchtige Bilder fremdartiger Szenerien schossen mir durch den Kopf: ein dunkler Hügel, ein Ort, an dem gigantische Maschinen dröhnten, ein Strand mit Dinosauriern. Dann war auch das verschwunden.

Ich rieb mir den Kopf, aber nicht, um mein Gedächtnis anzuregen. Was immer es war, was ich vergessen hatte  es konnte nicht besonders wichtig gewesen sein , jedenfalls nicht so wichtig wie die Tatsache, daß ich an einem solchen Abend am Leben war.

Dann öffnete sich die Tür, und Lisa war da.
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Mitten in der Nacht wachte ich auf; im Halbschlaf spürte ich die Gedanken der großen Maschine, die über das Ende des langen Dramas ihrer Existenz nachdachte. Und sekundenlang trauerten er und ich, trauerten wir beide dem Untergang eines Dinges nach, das unaussprechlich schön und unwiederbringlich verloren war.

Dann kam der Zeitpunkt für jenen Akt der Willenskraft des Super-Intellektes, der es in die primordialen Energiequanten, aus denen es entstanden war, auflösen würde. Zuvor jedoch, nur einen Augenblick zuvor noch eine letzte menschliche Geste  an die Zukunft, die kommen, und an die Vergangenheit, die nicht gewesen sein würde. An die unendliche Leere sandten ich/wir eine letzte Botschaft:

»Leb wohl.«



ENDE
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